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Das Überraschungsbaby des milliardenschweren Cowboys

Wird sich ein milliardenschwerer Vater aus Liebe zu seinem Überraschungsbaby mit dessen Tante zusammentun, um das Erbe seiner Tochter zu retten?

Ash McCoy ist Milliardär und Tierarzt und arbeitet unermüdlich in der neuen Tierklinik, die er in Stonewall, Texas, seiner Heimatstadt, eröffnet hat. Als sein Großvater offenbart, dass er etwas Drastisches zu tun gedenkt, um dafür zu sorgen, dass seine Enkel endlich heiraten – genauso wie es sein Bruder mit seinem Testament getan hat – da versichert ihm Ash, dass er keine Zeit für Herzensangelegenheiten hat. Aber sein Großvater scherzt nicht, benimmt sich plötzlich merkwürdig und spricht davon, dass Ash heiraten muss… ansonsten wird er schon sehen!

Dann erscheint ein Überraschungsbaby auf der Bildfläche und stellt Ashs Welt auf den Kopf… und Holly, die Tante des Kindes, weckt in ihm Gefühle, die er niemals wieder spüren wollte.

Talbert McCoy ist fest entschlossen, einen Weg zu finden, um seine Enkelkinder endlich zu verheiraten, so wie es sein verstorbener Bruder J.D. getan hat. Damit will er aber nicht warten, bis er den Löffel abgibt, sondern alles in seiner Macht Stehende tun, um es zu bewerkstelligen. Muss er dafür sorgen, dass sie heiraten oder werden sie es aus eigenem Antrieb tun?

Verpassen Sie nicht die nächste Geschichte der Serie um die milliardenschweren Brüder aus dem Westen…


Prolog

Ungläubig starrte Ash McCoy seinen Großvater, den milliardenschweren texanischen Geschäftsmann und Rinderbaron Talbert McCoy, an. Bei diesem handelte es sich um ein echtes Unikat, insbesondere nachdem sein ähnlich gestrickter Bruder J.D. im vergangenen Jahr gestorben war und ihn allein zurückgelassen hatte. Die beiden waren vom selben Schlag gewesen; der Herr hatte definitiv den üblichen Rahmen gesprengt, als er sie geschaffen hatte.

Talbert lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und blickte seine vier Enkel über den breiten Eichenschreibtisch hinweg an. „Ich habe euch alle hierhergerufen, um euch noch zu Lebzeiten über meinen letzten Willen in Kenntnis zu setzen. Ich werde direkt zur Sache kommen und es euch so sagen, wie es ist. Wie ihr wisst, musste mein Bruder J.D., euer Großonkel, erst sterben, bevor eure drei Cousins heirateten und ihm Urenkel schenkten. Und das haben sie auch nur getan, weil er ihnen mit seinem Testament ein Ultimatum stellte. Nun, das hat mich nachdenklich gestimmt. Ich selbst würde es auch äußerst gerne sehen, dass ihr heiratet…“

„Großvater…“, keuchte Caroline.

„Warte, gedulde dich noch einen Moment.“ Er erhob die Hände, als alle seine vier Enkel gleichzeitig zu sprechen begannen. Ash, Denton, Caroline und Beck sahen ihn ungläubig an. „Ihr müsst geahnt haben, dass das kommen würde. Ich habe keinen Hehl daraus gemacht, dass ich die Bemühungen eurer Cousins Wade, Todd und Morgan im vergangenen Jahr genauestens beobachtet habe, als es darum ging, die Ehen einzugehen, die ihr Großvater als Bedingung stellte. Sie alle haben die Herausforderung erfolgreich gemeistert. Nächsten Monat erwarten wir sogar ein süßes Urenkelkind. Wie aufregend. Noch besser hätte es nur laufen können, wenn mein Bruder noch unter uns weilen würde, um seinen Urenkel selbst in die Arme zu schließen. Das werde ich an seiner Stelle übernehmen. Aber ich möchte auch meine eigenen Urenkel in den Armen halten und nicht nur ein Stellvertreter für J.D.s Urenkel sein. Oh, ich werde mich natürlich an den Kleinen erfreuen, aber lasst mich euch etwas sagen. Ich verfüge über all diese weltlichen Besitztümer, aber sie bedeuten mir nichts, wenn es meinen Enkeln nicht gelingt, Liebe zu finden. J.D. und ich wussten beide, was Liebe bedeutet. Er hatte seine süße Maggilyn und ich hatte meine liebe Gloria. Leider sind sie viel zu früh von uns gegangen. Nichtsdestotrotz spürten wir, wie reich wir mit der Liebe unserer guten Frauen gesegnet waren. Diese beiden Frauen waren der Lichtblick unseres Lebens und die wahren Schätze dieser Erde. Dasselbe wünsche ich mir für euch vier. Und doch scheint leider keiner von euch das geringste Interesse daran zu haben. Ich werde immer älter und bin es leid, auf diesbezügliche Ergebnisse zu warten.

Also denkt daran. Wenn ich nicht bald entdecke, dass in dieser Hinsicht etwas geschieht, dann werde ich ein paar Regeln festlegen müssen. Quasi ein Testament zu Lebzeiten.“ Er warf jedem von ihnen einen dieser Blicke zu, an die sie sich noch allzu gut aus ihrer Jugend erinnern konnten; sie beinhalteten eine ernstzunehmende Warnung. Abschließend sah er Ash an.

Ash spürte, wie ihm mulmig zumute wurde. Ihn beschlich ein noch schlechteres Gefühl als zu dem Zeitpunkt, als sein Großvater zu sprechen begonnen hatte. Das hier würde ihm nicht gefallen.

„Ash, lass dir mal das Folgende durch den Kopf gehen. Ich denke darüber nach, den Kredit für die brandneue Tierklinik drüben auf unserem McCoy Land zurückzufordern. Lass dir das mal durch den Kopf gehen.“

„Großvater“, sagte Ash langsam und ungläubig, als ihn die Wucht dieser Aussage traf. „Was tust du?“

„Ich setze mich für das ein, was ich als förderlich für dich betrachte. Für euch alle. Caroline, Liebling, möchtest du denn keine eigenen Kinder? Einen eigenen Mann, den du liebst? Was ist mit diesem Jesse James? Ihr flirtet doch die ganze Zeit miteinander, denkst du denn nicht, dass ihr wenigstens mal zusammen ausgehen könntet?“

„Nein, Großvater. Und denke bloß nicht, dass ich mich in deine Albernheiten hineinziehen lasse. Ich und Jesse James – ha!“

Unbeeindruckt von ihren Worten zog Talbert eine Braue hoch. „Und Beck und Denton, auch euch habe ich im Blick – denkt also nicht, dass ich das nicht habe. Diese ewigen Touren werden dir nicht dein ganzes Leben lang Erfüllung bieten, Denton. Der Glanz wird verblassen. Und Beck, deine Flugzeuge werden dir des Nachts keine Wärme spenden. Ich warne euch: Entweder ihr macht euch eigenständig auf die Suche oder ihr wartet darauf, dass ich mein Testament ändere.“

Ash schüttelte den Kopf und versuchte all dem, was gerade geschehen war, einen Sinn zu geben. Er saß auf dem weichen Rindslederstuhl im Büro seines Großvaters, der ein Imperium aufgebaut hatte. Dies sah man dem Büro auch an, aber es enthüllte auch die Wurzeln dieses Imperiums, die auf der harten Arbeit eines fleißigen Cowboys fußten. Er besaß kein Land, sein Großvater tat es. Und wenn er den Wünschen seines Großvaters nicht nachkam, würde er sich woanders niederlassen müssen. Aber seine Klinik befand sich auf dem neuesten Stand der Technik und er arbeitete hart daran, sich bei Kunden aus ganz Texas einen guten Ruf zu erwerben. Er kümmerte sich um deren preisgekrönte Kälber und junge Ochsen, um Renn- und Turnierpferde und es würde seinen Ruin bedeuten, wenn er umziehen müsste. Er hatte seinen Teil zum Vermächtnis seines Großvaters beigetragen, aber es war nicht von der Hand zu weisen, dass ihn dieser nach wie vor in der Hand hatte.

Die Tierklinik war seine Art, sein eigenes Ding zu machen, aber da er ein McCoy war, gehörte das Land seinem Großvater Talbert McCoy. Seitdem die Bombe um das Testament seines Onkels J.D. geplatzt war, hatte er vermutet, dass sein Großvater ebenfalls etwas im Schilde führen würde. Doch das er so etwas tun würde, hätte er nicht gedacht.

Fassungslos saßen sie da und wussten nicht, was sie sagen sollten. Er ergriff als erster das Wort. „Großvater, ich werde eines Tages heiraten, aber es gefällt mir nicht, dass du es wie eine Drohung klingen lässt, die über meinem Kopf schwebt. Wade, Morgan und Todd mochten es auch nicht, aber dankenswerterweise haben sie ihr Glück gefunden.“

„Sie wurden gesegnet.“ Talbert nickte ihm zu und seine Augen blickten ihn unverwandt an. „Sie wurden mit ihren Traumfrauen gesegnet. Aber wenn J.D. sie nicht mit seinem Testament dazu gedrängt hätte, dann hätten sie sie wahrscheinlich verpasst, weil sie sie nicht gebeten hätten, sie zu heiraten.“

„Ja, das hat er ganz gut hinbekommen“, sagte er. „Aber deswegen musst du trotzdem nichts überstürzen. Nur weil Onkel J.D. plötzlich gestorben ist, heißt das noch lange nicht, dass du es ihm gleichtun wirst. Du wirst deine Urenkel bekommen.“

„Irgendwann in der Zukunft“, fügte Denton hinzu.

„Sprecht für euch selbst“, warf Caroline ein. „Ich weiß nicht, ob ich jemals heiraten werde. Ich bin zufrieden mit meinem Singleleben.“

„Triff diese Entscheidung nicht voreilig, Liebling“, gab ihr Großvater zurück. „Du bist so ein fröhlicher und unternehmungslustiger Mensch, es wäre schade, wenn du dein Leben nicht mit Kindern und einem Ehemann teilen würdest. Ich weiß, dass dein Herz für deine Kunstwerke schlägt und dass das Ganze großartig läuft, aber das Leben hat mehr zu bieten als nur Leinwände und Shopping. Du kaufst viel zu viel ein. Ich habe in einer Zeitschrift gelesen, dass die Leute mit all dem Einkaufen versuchen, eine Lücke in ihrem Leben zu füllen. In dieser Zeit könntest du dich genauso gut um ein Baby und deinen Ehemann kümmern.“

„Ich hoffe, du weißt, wie unglaublich chauvinistisch du klingst. Zuallererst solltest du unbedingt damit aufhören, diese Zeitschrift zu lesen. Außerdem kaufen Frauen nun mal gern ein und ich denke auch nicht, dass ich es damit übertreibe. Männer! Ich sag euch mal was – ihr Kerle kommt schon manchmal auf absonderliche Ideen.“

„Tut mir leid. Ich versuche, nicht wie ein Mann zu klingen, der die Meinung vertritt, dass Frauen nur heiraten und Kinder bekommen sollten. Ich bin sehr stolz auf das, was du tust. Ich bin sehr stolz auf die unabhängige, erfolgreiche Frau, zu der du geworden bist. Aber Caroline, Liebling, du bist etwas Besonderes und mit deinem großen Herzen und deiner überschwänglichen Art hast du so viel zu geben. Ich bin dein Großvater und liebe dich von ganzem Herzen und will nur das Beste für dich. Ich befürchte, dass du mit deinen Bemühungen, dich auf dein Leben und deine Karriere zu konzentrieren, Gefahr läufst, die wirklich guten Dinge, die das Leben zu bieten hat, zu verpassen. Du könntest Kinder und einen Ehemann haben und trotzdem erfolgreich sein. Solche Frauen sehe ich überall.“

Carolines Schultern sanken herab und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. „Ich weiß, Großvater. Man kann beides haben. Aber ich bin noch nicht bereit dazu. Du weißt, dass ich meinen eigenen Kopf habe. Und nur, weil du bereit für Urenkel bist, heißt das noch lange nicht, dass ich das auch bin.“

„Womöglich würde es dir aber dabei helfen, schneller bereit dafür zu sein.“

„Großvater-“, Beck stand auf, unstet blickte er umher und sah so aus, als dächte er darüber nach, fluchtartig den Raum zu verlassen. Er legte den Kopf schief und stemmte die Hände in die Hüften, während er tief Luft holte, was wohl seiner Beruhigung dienen sollte, wie Ash annahm. Er selbst tat das Gleiche. Der Stetson, den Beck trug, sorgte dafür, dass dessen Augen im Schatten lagen, aber Ash wusste, wie schnell jegliche Geduld aus den stahlgrauen Augen seines Bruders wich. „Ich werde mich nicht dazu zwingen lassen, irgendjemanden zu heiraten.“

Beck ließ sich von niemandem etwas sagen, auch nicht von ihrem Großvater. In seiner Jugend hatte seine Leidenschaft dem Rodeo und der Arbeit mit den Rindern gegolten, aber irgendwann hatte er die Fliegerei für sich entdeckt. Inzwischen war er stolzer Inhaber von McCoy Flight Charters, dem führenden Learjet-Charter-Service. Zwischen ihm und seinem Großvater würde es unweigerlich zu einem heftigen Zusammenstoß kommen und womöglich würde sich ihr Großvater einer härteren Auseinandersetzung gegenübersehen, als er erwartet hatte.

Ash würde einen Weg finden, der seinen Großvater nicht allzu sehr verärgern würde. Er würde heiraten, wenn er das wollte. Aber er würde seinem Großvater nicht ins Gesicht sagen, dass er nicht plante, dies in naher Zukunft zu tun. Nein, er würde es nicht wie Beck machen.

„Großvater, du weißt, dass mein Terminkalender voll ist und dass ich dabei bin, meine Firma zu führen und aufzubauen. Ich habe im Moment nicht die Zeit, um auch nur ans Heiraten zu denken. Aber ich werde deinen Wunsch nicht einfach so von mir weisen. Ich werde sehen, was sich ergibt. Aber ich finde es trotzdem nicht richtig, was du verlangst.“

„Ich habe dem nicht viel hinzuzufügen“, ergänzte Denton. „Ich habe meine Musik und du weißt, dass ich die Ranch liebe – sie ist wie ein Teil von mir. Ich liebe dich, Großvater, aber ich werde nicht heiraten, nur weil du es mir sagst.“

Als Talbert daraufhin lediglich lächelte, beschlich Ash ein ungutes Gefühl. Sein Großvater war maßgeblich an Becks Firma beteiligt. Er und J.D. hatten sich beide finanziell an Becks Traum beteiligt, eine private Jet-Charter-Firma zu gründen und Ash wurde den Verdacht nicht los, dass es in diesem Vertrag eine Klausel gab, die dafür sorgen würde, dass Talbert am längeren Hebel saß, genauso wie er das in Ashs Fall tat.

Ashs Magen verkrampfte sich und er stand auf, als das Unbehagen zunahm. Er ging zur Tür. Er musste sich überlegen, was er tun würde, wenn Talbert nicht bluffte. „Großvater, ich werde nach Hause gehen. Ich muss morgen früh aufstehen, um ein paar Kühe zu behandeln. Es missfällt mir, dass ich unser interessantes Gespräch unterbrechen muss, aber du kannst mich gern anrufen, wenn du dem Gesagten noch etwas hinzufügen willst.“

Talbert grinste ihn an. „Das werde ich tun, Ash. Für dich ist es jetzt am Wichtigsten, dass du die Augen offenhältst. Alles wäre so viel einfacher, wenn du dir die Frau suchst, die du willst, als wenn ich dich dazu zwingen muss.“

Er blickte seine Brüder und seine Schwester an. „Viel Glück euch. Ich mache mich auf den Weg – vielleicht können wir später über alles sprechen.“

„Ich denke nicht. Soweit es mich betrifft, gibt es nichts, worüber wir reden müssten.“ Beck schob seinen Hut zurück. „Ich mache mich auf den Weg zum Flughafen. Ich werde mich später mit euch in Verbindung setzen und sehen, was sich bei euch getan hat. Ich für meinen Teil muss die Ranch nicht besitzen. Wenn er sie verkaufen will, ist das in Ordnung. Ich stehe auf meinen eigenen Beinen. Ja, es ist unter Erbe, aber es ist seine Entscheidung, es uns nicht zu hinterlassen. Ich werde nicht nach seiner Pfeife tanzen, nur weil er das gerne hätte.“ Mit diesen Worten verließ Beck den Raum.

Talbert sah ihm nach und blickte sie dann der Reihe nach herausfordernd an. „Macht euch mal keine Sorgen wegen Beck. Er kommt als letzter an die Reihe – so hat er ein wenig Zeit, um darüber hinwegzukommen. Er braucht Zeit, um sich an einen Gedanken zu gewöhnen. Wie auch immer, ihr macht einfach weiter. Alles wird sich finden. Ich gebe euch nur einen kleinen Schubs in die richtige Richtung, wie mit einem Viehtreiber.“

Ash mochte es keinen Deut mehr als die Rinder, wenn man ihn mit einem Viehtreiber „in die richtige Richtung“ stieß. Er schüttelte den Kopf. „Es ist nicht richtig, Großvater. Denk nach, bevor du handelst.“

Es fühlte sich nicht richtig an, dass er es war, der seinem Großvater gegenüber eine Warnung aussprach. Sein Großvater war sein Fels in der Brandung gewesen, sein Mentor, er hatte ihn aufgezogen und die Verantwortung für sie übernommen, seit jenem schicksalhaften Tag, an dem seine Eltern beim Absturz ihres Privatflugzeus ums Leben gekommen waren. An diesem Tag hatte sich sein Leben und das sein Geschwister und Cousins für immer verändert. Von allen Menschen auf der Welt war es Talbert McCoy, zu dem er am meisten aufschaute… aber in diesem Moment gelang ihm das nicht. Mit einem letzten Blick auf seinen Großvater drehte er sich um und folgte Beck zur Tür.

Es war besser zu gehen, als etwas zu sagen, dass er später bereuen würde.


Kapitel Eins

Einen Monat später

Klirrende Kälte hatte Zentraltexas mit der Wucht eines gegen eine massive Mauer anrasenden Güterzugs getroffen. Ein unangenehmes Gemisch aus Regen und Schnee, das stürmisch über sie hinwegfegte, hatte dafür gesorgt, dass die Weiden weiß funkelten und die Straßen, die immer wieder von Glatteis bedeckt waren, zur heimtückischen Gefahr wurden. Nur wer unbedingt musste, verließ an diesem Morgen das Haus.

Ash McCoy war einer von ihnen.

Er fuhr mit seinem unverwüstlichen Ford-Pickup die Landstraße entlang und war froh, dass die Heizung auf Hochtouren lief. Er war mit einem Kalb und dessen Mutter auf dem Weg zur Klinik, nachdem er das Kalb mitten im eisigen Schneeregen auf die Welt gebracht hatte. Kein guter Zeitpunkt, um das Licht der Welt zu erblicken. Es war viel zu kalt gewesen und die Mutter hatte das Jungtier abgelehnt, weil er es hatte berühren müssen, um es aufzuwärmen. Nun würde er das Kalb mit der Flasche aufziehen müssen, wenn seine Versuche, die Kuh dazu zu bringen, ihr Junges zu akzeptieren, wenn sie sich in der Klinik erst aufgewärmt hätten, nicht von Erfolg gekrönt wären.

In Texas war man Stürme gewöhnt, die plötzlich und ohne Vorwarnung über einen hereinbrachen. Diesmal hatten sie den Sturm erwartet, waren aber von dessen Heftigkeit überrascht worden. Am Vortag hatte er seine Sekretärin vorausschauend gebeten, alle Termine für den heutigen Tag abzusagen und auch selbst zu Hause zu bleiben. Sie würden sich nur um Notfälle kümmern, so wie den, von dem er gerade kam. Er hatte ein teures Kalb von einem der Viehzüchter gerettet, das aufgrund der kalten Witterung zu früh zur Welt gekommen war. Das war Teil seiner Arbeit; er hatte gewusst, dass solche Einsätze auf ihn warten würden, als er sich entschieden hatte, Tierarzt zu werden. Dieser Beruf hatte ihn bereits fasziniert, als er als kleiner Junge dem Tierarzt geholfen hatte, der sich auf der McCoy-Ranch um das Vieh seines Großvaters kümmerte. Seine Gedanken verharrten bei seinem Großvater. Er machte sich Sorgen um ihn. Und er war verärgert.

Er manövrierte über die eisbedeckten Nebenstraßen. Sein Großvater benahm sich seltsam; all das Gerede darüber, dass er ihm die Klinik nehmen würde, wenn er nicht heiratete. Das sah seinem Großvater gar nicht ähnlich.

Ein Monat war vergangen, seit er sie in seinem Büro um sich versammelt und sie gewarnt hatte, dass er langsam ungeduldig wurde. Je näher Allies Entbindungstermin rückte, umso häufiger erwähnte sein Großvater, dass er ein eigenes Urenkelkind wollte. Und obwohl er hoffte, dass das alles nur ein Bluff seines Großvaters war oder eben Wunschdenken, begann Ash zu denken, dass er es durchaus ernst meinte. Talberts Augen glänzten, wenn er über Urenkel sprach und er wollte das tun, was seinem Bruder nicht vergönnt gewesen war: er wollte seine eigenen Urenkel in den Armen halten, bevor er starb.

Ash war noch nicht bereit. Er hatte nur eine ernsthafte Beziehung geführt, diese war zwar intensiv gewesen, dann aber abrupt zu Ende gegangen. Er hatte seinen Abschluss an der A&M Veterinärschule gemacht und dann zwei Jahre in Abilene gelebt, bevor er nach Hause gekommen war und Doc Mason die Tierklinik abgekauft hatte. Er hatte sich Hals über Kopf in Kay verliebt, vielleicht weil er so sehr darauf bedacht gewesen war, seinen Abschluss zu machen und erschöpft gewesen war und etwas Aufheiterung hatte gebrauchen können. Doch dann hatte seine Freundin mit ihm Schluss gemacht und war weggezogen. Verletzt war er zurück nach Hause gezogen, hatte sich in die Arbeit mit seinem neuen Unternehmen gestürzt und Expansionspläne geschmiedet. Manche Dinge sollten einfach nicht sein. Das hatte er bereits vor langer Zeit gelernt, damals, als seine Eltern zusammen mit den Eltern seiner Cousins bei einem Flugzeugabsturz getötet worden waren. J.D. und Talbert, ihre Großväter, hatten sie aufgezogen. Es war ihnen allen gutgegangen, doch das hieß nicht, dass sie ihre Eltern nicht vermisst hatten. Die Gedanken an das, was hätte sein können, suchten ihn immer noch von Zeit zu Zeit heim und das trotz der Tatsache, dass Talbert und seine Großmutter Gloria sie mit einer Intensität geliebt hatten, die ihresgleichen suchte.

Weiter vorn auf der verlassenen Straße entdeckte er das Licht von Scheinwerfern, das in einem merkwürdigen Winkel aus dem Straßengraben zu kommen schien. Offenbar war jemand von der Straße abgekommen. Trotzdem er nicht besonders schnell unterwegs war – sein Truck verfügte über Allradantrieb und lag gut auf der Straße – verlangsamte er die Fahrt. Die Straße war von einer gefährlichen Eisschicht bedeckt. Auf den unbedeutenden Straßen hier draußen wurde nicht einmal Salz gestreut, was zu prekären Situationen führen konnte, wenn sie vereisten.

Er betätigte den Blinker und lenkte den Pickup an den Straßenrand. Die deutlich sichtbaren Bremsspuren verrieten ihm, dass sich der Wagen gedreht hatte, bevor er in den Graben gerutscht war. Er hielt neben dem älteren Auto. Dann griff er nach seinen Handschuhen und stieg aus dem Fahrzeug; er zog sich den Hut tiefer ins Gesicht als Schutz gegen den eisigen Wind, als er zur Fahrerseite des Wagens schritt. Das eisbedeckte Gras knirschte unter den Gummisohlen seiner Arbeitsstiefel. Er entdeckte eine Frau, die ihn durch die Glasscheibe hindurch ansah. Sie kurbelte ihr Fenster nur einen Spalt herunter. Er lächelte. Intelligente Frau; sie sorgte sich um ihre Sicherheit.

„Brauchst du Hilfe?“, fragte er das Offensichtliche.

„Das tue ich wirklich. Ich habe Mist gebaut, als ich über die vereiste Stelle fuhr und bin von der Straße abgekommen. Ich habe versucht, wieder freizukommen, aber das hat nicht funktioniert.“

Seine Lippen zuckten. „Nein, das wird wohl nicht funktionieren. Deine Hinterreifen haben sich tief eingegraben. Wir sollten dich in Sicherheit bringen. Ein Sturm zieht auf. In Kürze erreicht uns weiterer Schneeregen. Er kündigt sich bereits an, ich kann es spüren. Wir müssen dich da rausholen.“

„Kannst du mich rausziehen? Oder mich rausschieben?“

Er lehnte sich zurück und betrachtete die Reifen, die tief im feuchten Boden steckten, einem Überbleibsel des Regens, der dem Schneesturm vorausgegangen war und dem Sturm selbst. „Ich weiß nicht genau, ob das im Moment eine gute Idee ist. Selbst wenn es mir gelänge, deinen Wagen herauszuholen, dann müsstest du immer noch auf diesen Straßen weiterfahren. Aber da ich mit einem Anhänger unterwegs bin, kann ich dich unmöglich herauszuziehen.“

„Okay. Ich habe versucht, Hilfe zu rufen, aber mein Telefon funktioniert auch nicht. Hat man hier keinen Empfang?“

Er lächelte. „Das liegt daran, dass wir in Texas sind. Mitten im Nirgendwo. Der Empfang hier draußen kommt und geht, besonders bei diesen Witterungsbedingungen. Mein Name ist Ash McCoy. Ich kann dir helfen. Ich verspreche dir, dass ich dir nichts tun werde. Du musst dir keine Sorgen machen. Mir ist klar, dass du mich nicht kennst, aber ich bin der örtliche Tierarzt und mit einem kleinen Kalb auf dem Rückweg zu meiner Klinik. Ich bin okay.“

Sie sah ihn nachdenklich an. „In Ordnung.“ Sie atmete tief durch, bevor sie fortfuhr: „Ich habe einige Koffer bei mir und ein Baby. Ein Mädchen.“

„Ein Baby?“ Er spähte in den Wagen und entdeckte auf der Beifahrerseite einen Kindersitz, in dem ein Kleinkind schlief. Das Gefühl, schnell etwas tun zu müssen, nahm an Beharrlichkeit zu. „Wir müssen euch irgendwohin bringen, wo es warm und sicher ist. Los, komm. Ich nehme euch mit.“

„Okay, danke.“ Sie sah immer noch nervös aus. „Und… ich bin Holly.“

„Schön dich kennenzulernen, Holly. Alles wird gut.“ Er schlug einen sanften, beruhigenden Tonfall an, den er sonst für verängstigte Tiere verwendete, denen er helfen wollte. Natürlich war sie kein Tier, sie war eine Frau, die allein unterwegs war und in Schwierigkeiten steckte. „Als erstes werde ich den Kindersitz in mein Auto hinüberbringen und mich dann um deine Koffer kümmern. Aber vorher setzen wir euch am besten beide in meinen Truck, damit ihr euch wieder aufwärmen könnt. Wir lassen dein Fahrzeug abschleppen, sobald jemand hier herauskommen kann. Wir werden dafür sorgen, dass du neue Reifen bekommst, dann kannst du deine Reise fortsetzen, wenn der Sturm weitergezogen ist. Im Moment solltest du wirklich nicht weiterfahren.“

„Du hast recht. Vielen Dank.“

„Ich bin nur froh, dass ich euch gefunden habe.“ Er sah die Sorge, die sich immer noch in ihren hübschen grünen Augen spiegelte. Er streckte seine behandschuhte Hand aus. „Gib mir deine Hand, ich werde dir helfen. Ich möchte nicht, dass du ausrutschst.“

Sie legte ihre behandschuhte Hand in seine und lächelte ihn an.

Seine Brust spannte sich unter dem Eindruck ihres schönen Lächelns an und er fragte sich, wie es wohl aussähe, wenn sie unbefangen wäre und sich keine Sorgen machte. Das zarte Rosa ihrer Winterjacke und der satte Burgunderton der Mütze, die ihre dunklen Locken bedeckte, betonten die rosige Farbe ihres kleinen Mundes und ihrer zarten Wangen. Ihm fiel auf, dass sie auf sanfte, unaufdringliche Weise schön war. Während er sie anstarrte, war er für einen Moment wie benommen, verblüfft stellte er fest, welch starke Wirkung sie auf ihn hatte.

Kalter Wind traf seine Wangen und riss ihn aus der Erstarrung. Sie war aus dem Auto gestiegen und er bemerkte, dass sie ihm nur bis zur Schulter reichte. Er lächelte und versuchte, die Spannung etwas zu mildern, die ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben stand. „Immerhin bist du passend gekleidet für dieses Wetter – das ist gut.“

„Ja, ich wusste, dass es schlechtes Wetter geben würde, deshalb habe ich uns beide entsprechend gekleidet. Ich habe nicht gedacht, dass die Reifen ein Problem darstellen würden, aber offensichtlich sind sie sogar ein großes Problem. Wir haben schon seit ungefähr zwei Stunden hier am Straßenrand festgesessen. Tess ist irgendwann müde geworden und eingeschlafen. Ich habe mir Sorgen gemacht und mich gefragt, was ich tun sollte. Und dann habe ich deine Lichter gesehen. Ich bin dir so dankbar.“

Er nahm die Anspannung in ihren Worten wahr. „Ich bin auch froh, dass ich vorbeigekommen bin. An einem solchen Morgen sind nicht viele Leute unterwegs. Die Rancher sind draußen auf den Weiden und sehen nach ihren Kühen. Aber du bist ziemlich weit weg von den größeren Straßen. Auf dem Hinweg muss ich dich übersehen haben. Es freut mich, dass ihr es im Auto zumindest warm hattet.“

„Mich auch. Ich hatte keine Snacks im Auto. Habe vergessen, neue einzupacken und Tess wurde schon hungrig.“

„Wohin fahrt ihr denn?“

Sie zögerte. Der kalte Wind blies unbarmherzig und fuhr durch ihre dunklen Locken. Er rief sich ins Gedächtnis, dass er nicht hier herumstehen sollte, um weiterhin ihre behandschuhte Hand zu halten; sie mussten das Kind aus dem Auto holen und es in seinen warmen Truck bringen. Er ließ ihre Hand los und ging auf die andere Seite des Wagens und öffnete die Tür. Er machte ihr Platz, sodass sie sich in das Auto hinabbeugen und den Gurt lösen konnte. Sie hob das Kleinkind heraus und obwohl es winzig war, sah es in den Armen seiner zarten Mutter etwas größer aus. Er trat neben sie, um den Kindersitz an sich zu nehmen. Er studierte sorgfältig die Art und Weise, wie der Sitz befestigt war und beugte sich in den Wagen, um ihn besser sehen zu können. Dann löste er den Gurt und verfolgte, wie dieser sich aufzurollen begann. Anschließend zog er den Sitz heraus. Er tippte an die Krempe seines Hutes, als er an ihr vorbei zu seinem Truck ging.

„Wahrscheinlich ist es am besten, wenn du einfach dort stehen bleibst. Ich bringe den Sitz in der Zwischenzeit in den Wagen und anschließend komme ich zurück und helfe dir. Du willst mit dem kleinen Mädchen sicherlich nicht hinfallen.“

„Ja, du hast recht.“

Er beeilte sich und hatte den Sitz innerhalb weniger Augenblicke auf dem Rücksitz seines Trucks verstaut. Er war froh, dass er ein Fahrzeug mit Allradantrieb und zwei Sitzreihen fuhr, ansonsten wäre es für sie drei recht eng geworden. Rasch kehrte er zu ihr zurück, um ihr mit dem Kind zu helfen. Er war sich nicht sicher, ob sie wollte, dass er das Kleinkind nahm, daher griff er nach ihrem Ellbogen. Und zögerte dann. „Soll ich sie tragen? Oder ist es dir lieber, wenn du sie hältst und ich dafür sorge, dass du nicht hinfällst?“

Er lächelte, als sein Blick auf das schlafende kleine Mädchen fiel. Sie hatte die rosigen Wangen und dunklen Locken ihrer Mutter.

„Mir wäre es am liebsten, wenn du mich stützen würdest, wenn dir das nichts ausmacht. Ich möchte nicht fallen, während ich sie trage.“

„Das werde ich nicht zulassen.“ Er griff nach ihrem Ellbogen und hielt ihn fest und als sie leicht wegzurutschen begann, als sie den ersten Schritt tat, da schlang er seinen anderen Arm um ihren Rücken und ihre Taille, um sie besser stützen zu können. „Ist das okay?“

„Ja, danke. Oh warte, die Wickeltasche liegt noch auf dem Rücksitz. Kannst du sie nehmen?“

„Natürlich kann ich das.“ Er warf einen Blick zurück und entdeckte den schwarzen Rucksack, aus dessen Tasche eine Babyflasche hervorschaute. Er griff danach und warf sich den Rucksack über die Schulter, bevor er erneut ihren Ellbogen umfasste. „Bereit?“

Sie nickte und trat einen Schritt nach vorn. Er war ihr wahrscheinlich näher als ihr angenehm war, aber zumindest würde sie mit dem Kind nicht fallen. Gemeinsam erreichten sie den Truck und sie atmete erleichtert auf, als sie zu ihm aufblickte.

„Wir haben es geschafft.“

Er nickte, ihr Lächeln gefiel ihm. „Ja, das war gute Teamarbeit. Gut gemacht.“ Er öffnete die hintere Tür und trat dann beiseite, damit sie das Mädchen in den Kindersitz setzen konnte. Sie regte sich und öffnete die Augen, betrachtete ihn mit schläfrigem Blick. Überrascht nahm er zur Kenntnis, dass ihn graublaue Augen anstarrten anstatt grüne wie die ihrer Mutter. Sie blickte ihn nur kurz an, bevor sie die Augen schloss und wieder einschlief.

Ash starrte über Hollys Schulter hinweg auf das schlafende Kind und erstarrte, als ein seltsames Gefühl von ihm Besitz ergriff. Etwas kam ihm vertraut vor. Hatte er sie schon einmal gesehen? War er schon einmal in ihrer Nähe gewesen?

Er glaubte es nicht, aber das Gefühl war so stark, dass er es nicht abschütteln konnte.

„So, alles erledigt.“ Holly trat zurück und stieß gegen ihn. Seine Hände legten sich um sie und stützten sie, während sie aus großen Augen zu ihm aufblickte. „Tut mir leid.“

„Ist schon okay, ich hätte beiseitetreten sollen.“ Der kalte Wind kühlte sie unbarmherzig aus und sie begann zu zittern. „Los, komm. Steig in den Truck.“ Er trat zurück, schloss die hintere Tür des Wagens und griff dann nach der Tür auf der Beifahrerseite. Er zog sie auf und war sich nur allzu bewusst, dass die Frau immer noch in seiner Nähe stand.

Ohne zu zögern stieg sie in den Truck. Er trat näher heran; als sie sich auf dem Sitz niederließ und stellte fest, dass sein Blick unwillkürlich wieder nach hinten zu dem schlafenden Kind auf dem Rücksitz geglitten war. Dieses Gefühl, das Kind bereits zu kennen, überkam ihn erneut. Er wandte den Blick vom süßen Gesicht des Kindes ab, trat zurück und schloss die Tür. Holly beobachtete ihn durch das Glas hindurch. Ihre Stirn war sorgenvoll verzogen.

Was geschah hier gerade?

Er war den größten Teil der Nacht auf den Beinen gewesen. Er war durchgefroren und hundemüde.

Er schüttelte dieses seltsame Gefühl ab und schob es auf die Tatsache, dass er so müde war. Er wandte sich erneut gegen den eiskalten Wind und konzentrierte sich im stärker werdenden Schneeregen darauf, Hollys Gepäck zu holen. Er folgte seinen eigenen Fußspuren zurück zu ihrem Wagen, öffnete den Kofferraum und kehrte mit zwei Gepäckstücken zurück zu seinem Truck. Die Zeit, die das in der Kälte in Anspruch nahm, sorgte dafür, dass seine Gedanken wieder klarer wurden. Er wusste nicht, warum der Anblick eines Babys seine Welt ins Wanken gebracht hatte, aber er schüttelte das seltsame Gefühl ab und konzentrierte sich darauf, seine Passagiere, Menschen wie Tiere, in Sicherheit zu bringen.


Kapitel Zwei

Holly Logan fröstelte, als Ash die Tür schloss und das lag nicht nur an der Kälte. Sie hatte bemerkt, wie aufmerksam er Tess angeschaut hatte und ihr Magen hatte sich bei diesem Anblick zusammengezogen. Das war nur zum Teil auf die Hand des gutaussehenden Cowboys zurückzuführen gewesen, die ihren Rücken für den Fall berührte, das sie das Gleichgewicht verlor. Wenn er wüsste, wie wahrscheinlich es gewesen war, dass genau das geschah! Ihre Knie waren vor lauter Aufregung ganz schwach gewesen, als sie über den vereisten Boden geschritten war. Eine Aufregung, die sie in dem Moment überfallen hatte, in dem er ihr seinen Namen genannt hatte.

Sie konzentrierte sich auf ihr süßes Kind, anstatt auf den Mann, dessen Hand ihr ein Loch in den Rücken zu brennen schien. Tess war vor Erschöpfung quengelig gewesen und Holly hatte erleichtert zur Kenntnis genommen, dass sie irgendwann eingeschlafen war, sodass sie Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken, was sie tun sollte. Zum Glück war Ash McCoy vorbeigekommen.

Ash. Ausgerechnet. Von all den Leuten, die hätten vorbeikommen können…

Was für ein Zufall.

Vielleicht war das ein Zeichen. Ein Zeichen dafür, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, hierherzukommen.

Sicher würde Ash sie irgendwohin bringen, wo sie für Tess etwas Warmes zu essen bekommen und für sie beide eine Unterkunft für die Nacht finden könnte. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Musste sich einen Plan ausdenken… sich überlegen, wann sie Ash in das Geheimnis einweihen würde.

Sie hatte das Ganze wirklich vermasselt, als sie ohne konkreten Plan hierhergekommen war. Und Ash McCoy war wirklich der letzte Mensch auf Erden, den sie sich als ihren Retter in der Not erträumt hatte, als sie und ihr Baby am Straßenrand liegengeblieben waren.

Ihr Baby. Sie nannte Tess immer ihr Baby, tatsächlich aber war sie ein zweijähriges, sehr aktives und äußerst entzückendes Kleinkind. Und ihr Kind war sie auch nicht, wenn sie schonmal dabei war.

Holly biss sich auf die Lippe und sah zu, wie der gutaussehende Cowboy die Tür schloss, dann zu ihrem Auto zurückging und ihr Gepäck aus dem Kofferraum holte. Er hatte schon etwas an sich, mit seiner Schaffelljacke, dem Stetson aus Filz und den Jeans, die an ihm saßen, als wären sie für ihn genäht worden. Schmetterlinge wirbelten durch ihre Brust, und das nicht zum ersten Mal, seit er sie am Straßenrand gefunden hatte. Ihre Reaktion auf ihn war leicht zu verstehen, aber so falsch, dass sie sich schuldig fühlte.

Was würde er denken, wenn er… Sie schob den Gedanken beiseite und blickte aus dem Fenster auf das Winterwetter. Der Sturm wurde schlimmer. Sie sah, dass der Wind Böen von Schnee vor sich hertrieb, was bedeutete, dass es noch kälter werden würde. Trotz der Wärme im Inneren des Trucks begann sie zu zittern.

„Du kannst die Heizung aufdrehen, wenn es dir noch zu kalt ist“, sagte er, nachdem er das Gepäck eingeladen und sich hinters Lenkrad gesetzt hatte. Dann zog er die Tür vorsichtig zu, so als wolle er verhindern, dass Tess erwachte.

Das wusste sie zu schätzen.

„Mir wird schon wärmer und Tess hat es dort hinten auch gemütlich. Trotzdem kann ich nichts gegen das Zittern tun. Das Wetter wird schlechter.“

Er startete den Truck und steuerte ihn zurück auf die Straße. „Ich fürchte, du hast recht. Du hast keine Unterkunft?“

„Nein, ich habe gedacht, ich könnte in Stonewall etwas finden. Setz mich einfach am Hotel ab. Uns wird es an nichts fehlen.“

„Ganz offensichtlich warst du noch nie in Stonewall. Dort gibt es nichts, was die Bezeichnung Hotel verdient hätte. Die nächsten befinden sich in Fredericksburg und Johnson City, in Stonewall gibt es keine. Die Stadt ist sehr klein. Ich kann dich zum nächsten Hotel bringen, aber das Wetter ist so schlecht. Warst du zu jemandem in Stonewall unterwegs?“

Sie biss sich erneut auf die Lippe; diese würde bald anfangen zu bluten. Sie umklammerte ihre Hände, während ihr Magen zu rumoren begann. Nicht die richtige Zeit und nicht der richtige Ort. „Was ist mit einem Bed & Breakfast – gibt es vielleicht eines in der Nähe? Auch kleinere Städte verfügen doch normalerweise über ein Bed & Breakfast?“

„Tatsächlich besitzen meine Cousins ein paar Hütten. Ich rufe sie an, wenn wir die Klinik erreicht haben.“

„Okay, das wäre großartig. Hoffentlich ist es nicht so teuer. Ich hatte ein einfaches Motel erwartet… etwas Vernünftiges.“ Sie verfügte nur über äußerst begrenzte Finanzen und wusste nicht, wie lange sie mit diesen würde auskommen müssen.

Er blickte sie verständnisvoll an. „Bei einem solchen Wetter werden sie nichts von dir verlangen. Du und dein Baby, ihr braucht eine Unterkunft. Eigentlich…“ Er zögerte. „Du kannst gern auch bei mir übernachten, wenn es nötig ist.“

Sie konnte nicht bei ihm unterkommen. „Nein, danke. Ich kann nicht…“

„Hey, du siehst ziemlich verloren aus – machst du dir wegen etwas Gedanken? Du rennst doch nicht vor irgendetwas davon, oder?“

Sie schnappte nach Luft. „Nein, nein, es ist alles in Ordnung“, stotterte sie. Rennen? Sie rannte nicht, nicht wirklich. Oder vielleicht ein bisschen. Wie um alles in der Welt hatte er sie ansehen und zu einem solchen Schluss kommen können?

„Okay, ich wollte nur sichergehen. Wir schauen zuerst in der Klinik vorbei. Dort werde ich mich um das Kalb und seine Mutter kümmern und ihr zwei könnt in meinem Büro etwas durchatmen und etwas essen, wenn ihr Hunger habt.“

„In Ordnung, das klingt gut.“

Sie sah den Mann an. Meine Güte, sie verstand nur zu gut, warum sich ihre Schwester in ihn verliebt hatte. Nicht verstehen konnte sie hingegen, warum sie das geheim gehalten hatte.

* * *

Eine frische Schicht aus Eis bedeckte alles, als Ash in den Hof der Tierklinik einbog. Die Temperaturen waren aufgrund des eisigen Windes noch weiter gefallen und er war dankbar darüber, dass der Platz hinter der Klinik überdacht war. Er lenkte den Truck samt Anhänger unter das Metalldach und freute sich darüber, dass ihnen auf dem Weg ins Gebäude kein eisiger Schneeregen ins Gesicht prasseln würde.

Er stellte den Motor ab. „Bist du soweit? Ich komme rüber und helfe dir mit Tess.“

Er stieg aus dem Fahrzeug, ging vorn um es herum und war bei ihr, als sie sich gerade von ihrem Sitz gleiten ließ. Er öffnete die hintere Tür des Trucks. Das kleine Mädchen öffnete seine Augen und blinzelte ihn an und erneut überkam ihn dieses merkwürdige Gefühl. „Na du. Wachst du gerade auf?“, fragte er und betrachtete die Schnallen.

„Sie redet nicht sehr viel. Dafür ist sie noch nicht alt genug.“

Er schnallte sie ab und sah Holly über seine Schulter hinweg an. „In dieser Hinsicht werde ich mich auf dein Wort verlassen müssen. Ich habe nicht sehr viel Erfahrung mit Kindern.“

Sie lächelte. „Daran gewöhnt man sich schnell.“

Er hielt sie in seinen Armen und Tess zeigte auf den Anhänger, in dem sich die Mutterkuh und ihr Kalb vorn unter der Überdachung aneinanderdrängten.

„Kuh“, sagte sie.

Ash lachte. „Ja. In diesem Teil des Landes wirst du viele Kühe sehen.“ Er ging weiter zu der Tür, die in das Gebäude führte. Holly folgte ihm.

„Sie liebt Kühe. Es ist eines der wenigen Wörter, die sie sagen kann, daher sagt sie es oft. Sie bezeichnet alles Mögliche mit diesem Wort, auch Hunde und Katzen. Wahrscheinlich auch Ziegen, wenn sie welche sehen würde.“

„Ein Landmädchen. Ich mag Kühe auch. Sie machen den größten Teil meines Geschäfts aus, aber ich bin mit ihnen aufgewachsen. Wahrscheinlich war ich etwa in ihrem Alter, als ich zum ersten Mal auf einer Kuh saß. Mein Vater hat sie ebenfalls geliebt. Auf unserer Ranch dreht sich alles um Kühe.“

Tess legte den Kopf schief und sah ihn an. Ihre Augen waren von stürmischem Blau mit einem Hauch Grau. Wenn sie älter würde, fragte er sich, würde das Grau dann stärker hervortreten oder würde ihre Farbe ein tieferes Blau annehmen? Er selbst hatte graublaue Augen – manche Leute nannten sie Stahlblau – aber diese Bezeichnung traf eher auf die Augen seines Cousins Morgan zu, dessen Augenfarbe war wirklich stahlblau, oder vielmehr stahlgrau. Seine eigenen Augen waren nicht ganz so grau; sie waren etwas blauer als die seines Cousins. Warum stellte er Vergleiche zwischen Augenfarben an? Er schätzte, dass es daran lag, dass irgendetwas an Tess‘ Augen ihm so bekannt vorkam.

Ash brachte sie beide in den Küchenbereich und reichte Tess an Holly zurück. „Ich werde die Heizung aufdrehen, damit es hier drin etwas wärmer wird.“ Er ging zum Thermostat und regelte es herauf. Er musterte Holly dabei, wie sie den Schal, den sie sich um Hals und Gesicht gewickelt hatte, löste und sich die Jacke auszog. Jetzt, wo sie sich bereits etwas aufgewärmt hatte, sah sie weniger angespannt und besorgt aus und er erkannte, wie attraktiv sie war. Erneut überkam ihn der Anflug eines Gefühls der Vertrautheit. Wahrscheinlich war sein Gehirn erfroren. „Ich frage mich immer wieder, ob wir uns schon einmal begegnet sind. Sind wir das?“

Ihr Gesicht wurde blass und sie begann, dem Kind seinen Mantel auszuziehen. „Nein, sind wir nicht.“

Warum war sie so angespannt? „Hm, das passiert mir häufig. Oft erinnern mich Menschen an andere.“

Sie sagte nichts, als er zum Kühlschrank hinüberging, wo er Snacks aufbewahrte, da er häufig über Nacht in der Klinik blieb. So wie in diesem Fall, in dem er sich um die Kuh und ihr Kalb gekümmert hatte und ein Turnierpferd in der Scheune stand, bei dem es jeden Moment so weit sein könnte und nach dem er noch schauen musste.

Aber zuerst musste er sich um Holly und Tess kümmern. Er holte ein paar Eier heraus. „Wollt ihr Eier? Ich könnte auch ein paar Kekse in den Ofen tun. Außerdem habe ich noch Haferflocken im Kühlschrank und Snacks. Was sagst du?“

Holly trat neben ihn und spähte in den Kühlschrank. „Du hast Milch. Das ist perfekt für Tess. Ihre Schnabeltasse befindet sich in der Wickeltasche. Ich gehe sie kurz holen. Du musst dich doch sicher um deine Tiere kümmern. Tu das doch. Ich habe hier drin alles im Griff.“

„Bist du dir sicher? Ich könnte dir ein Omelett machen, wenn ich zurück bin.“

„Oder ich könnte dir eins machen.“

Sein Magen knurrte. „Das musst du nicht. Kümmere dich um Tess. Ich werde nicht lange brauchen und dann mache ich uns etwas Warmes zu essen.“

„Okay, dann bereite ich für sie ein paar Haferflocken zu während du weg bist und füttere sie.“

„Ich bin gleich wieder da.“

Er ging zurück in die Kälte und fuhr den Truck ein Stück nach vorn, sodass er die Kühe aus dem Anhänger holen konnte. Er streute frisches Stroh für sie aus und vergewisserte sich, dass es ausreichend warm war. Dann sah er erneut nach dem Kalb und stellte erleichtert fest, dass es am Euter seiner Mutter saugte. Er hatte nicht gewusst, ob sie es annehmen würde, nachdem er es hatte berühren müssen, um sein Leben zu retten. Zufrieden dachte er, dass er sich nun nicht um eine Aufzucht mit der Flasche würde kümmern müssen.

Dann schaute er noch nach dem Turnierpferd, das sich in einer anderen Box befand. Das Fohlen dieser Stute müsste jeden Tag kommen und er hatte dafür gesorgt, dass sie es in der Scheune warm genug hatte, sodass sie von dem kalten Wetter draußen nicht gestört wurde. Vielleicht würde es bei ihr noch einen oder zwei Tage dauern.

Im Bestreben, rasch zu seinen Gästen zurückzukehren und sicherzustellen, dass sie sich wohl fühlten, eilte er zurück ins Büro. Holly summte Tess gerade leise etwas vor, als er die Küche betrat. Augenblicklich hörte sie damit auf.

„Wegen mir musst du nicht aufhören.“

Sie errötete. „Ich kann weder sehr gut singen noch summen. Geht es dem Kalb und seiner Mutter gut?“

„Tatsächlich geht es ihnen großartig. Die Mutter säugt gerade ihr Kind, da ist also alles in bester Ordnung. Wir sollten jetzt auch etwas essen. Es ist schon eine Weile her, seit ich zum letzten Mal etwas in den Magen bekommen habe.“

„Das klingt großartig. Andernfalls werden sich unsere Mägen bald in einem Duett zu übertrumpfen versuchen.“

Er lachte. „Ich denke, du hast recht.“ Er öffnete den Kühlschrank und holte etwas Käse und in Scheiben geschnittenen Schinken heraus, den er dort aufbewahrte, falls er wegen eines Notfalls hier übernachten musste. „Wie wäre es mit einem Omelett? Alternativ könnte ich dir ein Sandwich machen.“

„Gern ein Omelett, wenn du selbst auch eins isst. Das hört sich wirklich gut an.“

„Ich mache zwei.“

„Perfekt.“ Sie gab Tess einen letzten Happen und stellte sie dann auf den Boden. Die Kleine tapste zu einer Decke in der Ecke, die Holly dort ausgebreitet hatte. Ein paar Puppen lagen ebenfalls bereit.

Er warf einen Blick zu Tess hinüber, die sich auf den Boden setzte und nach einer Puppe griff. „Sie scheint ein zufriedenes kleines Mädchen zu sein.“

Als Holly lächelte, spiegelte ihr Gesicht die sanfte Zuneigung wieder, die sie für ihr Kind empfand, während sie ihm beim Spielen zusah. „Das ist sie.“

„Wie alt ist deine Tochter?“ Er schlug ein Ei an der Schüssel auf, die er aus dem Schrank genommen hatte.

Sie sah auf die leere Schüssel hinunter, in der die Hafenflocken gewesen waren und sagte nichts. Er fand nicht zum ersten Mal, dass ihre Reaktion zuweilen recht zögerlich ausfiel. Sie holte tief Luft und sah zu ihm auf. Erschöpft und nachdenklich blickte sie ihn an. „Sie ist…“ – sie biss sich auf die Lippe – „nicht meine Tochter.“

Aufgrund des seltsamen Klangs ihrer Stimme zog sich sein Magen zusammen und er hoffte mit einem Mal, dass er es nicht mit einer verhängnisvolleren Situation zu tun hatte, als er zunächst angenommen hatte. „Wer ist sie?“ Er schlug ein weiteres Ei auf und ermahnte sich selbst, seine Fantasie im Zaum zu halten.

„Sie ist meine Nichte.“

Er sah sie an und begegnete ihrem intensiven Blick. „Deine Nichte. Wo sind ihre Eltern?“

Sie atmete tief ein und aus. „Ihre Mutter ist vor ungefähr sechs Monaten gestorben. Seitdem kümmere ich mich um Tess.“

Sie trauerte. „Es tut mir leid. Sie war deine Schwester?“

Holly nickte. „Ja.“

„Was ist mit ihrem Vater?“

Abrupt stand sie auf. „Es tut mir leid, aber ich glaube, ich muss ihre Windel wechseln und sie hinlegen. Kann ich einen der anderen Räume dafür nutzen?“

Er versuchte, sich seine Verwunderung nicht anmerken zu lassen. „Klar, such dir einen aus.“

„Danke.“ Sie hob Tess hoch, griff nach der Wickeltasche und verließ den Raum.

Er sah ihr nach. Der plötzliche Themenwechsel war ihm nicht entgangen. War sie verärgert gewesen? Vielleicht war auch dem Vater etwas zugestoßen. Er wusste nicht, was los war, aber irgendetwas war nicht in Ordnung.

Und er war sich ziemlich sicher, dass das nicht nur an seiner übermüdeten Fantasie lag.


Kapitel Drei

Holly drückte Tess fest an sich, als sie in dem kleinen Nebenraum auf und ab ging. Anspannung erfüllte sie, als sie Tess sanft hin- und herwiegte, mehr zu ihrer eigenen Beruhigung als zu der des Kindes. Das Gefühl von Tess kleinem Kopf, der sich an ihren Hals schmiegte, sorgte nach kurzer Zeit dafür, dass es ihr etwas besser ging.

Sie würde in das angrenzende Zimmer zurückgehen und ihm alles erklären. Das würde sie tun. Es führte kein Weg daran vorbei und sie würde ihm nicht ins Gesicht lügen. In dem Moment, in dem er sie nach Tess‘ Daddy gefragt hatte, war ihr aufgegangen, dass sie dieses Gespräch nicht länger aufschieben konnte. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ihn zunächst für ein paar Tage zu beobachten, bevor sie die Wahrheit enthüllte, aber das konnte sie nicht.

Ein leichtes Klopfen an der Tür sorgte dafür, dass sie sich umwandte.

„Holly, ist alles in Ordnung? Das Essen ist fertig.“

Sie warf einen Blick auf Tess, die tief und fest schlief. Dann holte sie noch einmal tief Luft – etwas, das sie unentwegt zu tun schien, seit sie Ash begegnet war – und trat einen Schritt nach vorn und öffnete die Tür. „Es ist alles okay. Aber könntest du vielleicht ihre Decke holen, sodass wir sie in der Nähe der Küche hinlegen können?“

„Klar, ich hole die Decke und dann treffen wir uns in meinem Büro. Dort am Ende des Flurs.“ Sie ging in die Richtung, die er ihr gewiesen hatte.

Sie würde seine Tochter schlafen legen und ihm dann die Wahrheit sagen.

* * *

Ash ging in die Küche und hob die in der Ecke liegende Decke auf und ging damit zu seinem Büro. Er reichte sie ihr und Holly nahm sie mit ihrer freien Hand entgegen und ließ sie in einer Ecke zu Boden fallen. Er griff nach der zusammengefalteten Steppdecke, die er benutzte, wenn er auf der Couch schlief und legte sie auf den Boden, anschließend breitete er die Babydecke darüber. „So hat sie es etwas bequemer.“

„Danke.“ Holly kniete sich auf die Decke. Sie legte Tess auf die Unterlage und deckte sie dann zu.

Schweigend verließ er das Zimmer und ging zurück in die Küche; er näherte sich der bereitstehenden Kaffeekanne, schnappte sich die Kaffeebecher und befüllte sie. Einen für sich und einen für Holly. Er hielt ihn ihr hin, als sie die Küche betrat. Sie nahm den Becher, sah ihn aber kaum an, als sie zum Tresen weiterging und sich auf einen Hocker setzte.

Sie war äußerst angespannt und ihm wurde bewusst, dass etwas nicht stimmte.

„Steckst du in Schwierigkeiten? Oder stimmt etwas nicht? Etwas, worüber du sprechen möchtest?“ Er saß ihr gegenüber und nippte nun vorsichtig an seinem Kaffee, um ihr die Zeit zu geben, von ihrem eigenen Getränk zu kosten. Er stellte seine Tasse ab und musterte sie. „Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“

Sie stellte ihren Kaffee auf den Tresen. Nach ein paar Sekunden hob sie den Blick und sah ihn an. „Als du in Abilene gelebt hast, hast du meine Schwester kennengelernt. Kay Logan.“

Ihre Worte trafen ihn wie einen Tritt in den Bauch. „Kay? Du bist Kays Schwester?“

„Ja. Kay hat mir erzählt, dass ihr euch gegen Ende deiner Ausbildung recht nahestandet.“

Nahe standet? Er war verrückt nach ihr gewesen. Hatte gedacht, dass er sie liebte, doch dann hatte sie sich von ihm getrennt und war gegangen. „Das haben wir. Für eine kurze Zeit. Doch dann ist deine Schwester gegangen.“

„Ja, sie war nie allzu gut darin, bei der Sache zu bleiben. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber sie hatte ein paar Probleme.“

Das Wort hatte sprang ihm förmlich ins Gesicht. Sie hatte gesagt, dass ihre Schwester gestorben sei. Kay war diese Schwester. „Sie ist tot?“ Schmerz durchbohrte ihn.

„Ja.“

Er ließ sein Kinn auf die Brust fallen, als ihn Trauer ergriff. „Kay – wie ist es geschehen?“, fragte er mit harscher Stimme.

„Ein Autounfall… sie hatte getrunken. Zum Glück war Tess bei mir – das war sie zu diesem Zeitpunkt schon seit einer Weile.“

Er nahm ihre Worte zur Kenntnis, konnte aber nichts darauf erwidern. Alle möglichen Gedanken rasten Ash durch den Kopf. Kay hatte ihm etwas bedeutet. Zwischen ihnen beiden war es schnell ernst geworden, er hatte noch nie für jemanden das empfunden, was er für sie empfunden hatte. Sie hatte ihn aus der Bahn geworfen, als sie sich von ihm getrennt und die Stadt verlassen hatte. Anschließend hatte er sich in den Abschluss seiner Assistenzzeit gestürzt, um dann nach Hause zurückzukehren und seine Tierarztpraxis zu eröffnen.

Er räusperte sich, unsicher, ob er trotz des Kloßes, der ihm in der Kehle zu stecken schien, sprechen konnte. „Mein Beileid. Wie geht es dir und Tess damit?“ Noch während er die Frage stellte, dämmerte ihm durch den Dunst der Gefühle hindurch, dass es kein Zufall gewesen war, dass er Holly hier in der Nähe seiner Heimatstadt getroffen hatte. Bei dieser Erkenntnis zog sich sein Magen zusammen.

Sie bestätigte diese Empfindung, indem sie noch etwas nachdenklicher dreinschaute. Sein Puls beschleunigte sich. Ihm blieb ein kurzer Moment, indem er realisierte, dass das, was sie sagen würde, sein Leben für immer verändern würde. Alles um sie herum schien zu verblassen, als sich ihre Blicke trafen.

Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck, nun aber einem sanfteren Blick, sagte sie: „Ash, ich bin hierhergekommen, nach Stonewall, weil ich auf der Suche nach dir war. Du bist Tess‘ Vater.“

* * *

Abrupt erhob sich Ash, die Erschütterung stand ihm klar in sein hübsches Gesicht geschrieben und Holly fühlte leichte Schuldgefühle in sich aufsteigen, weil sie mit dieser Mitteilung so herausgeplatzt war. Aber wie sollte man einem Mann auch sonst sagen, dass er ein zweijähriges Kind hatte, von dem er nichts gewusst hatte?

„Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich es dir auf diese Weise gesagt habe.“

„Tess ist meine Tochter?“, fragte er mit beinahe unhörbarer Stimme.

Holly nickte langsam. „Ja. Bis vor Kurzem habe ich es auch nicht gewusst. Ich bin erst nach Kays Tod darauf gestoßen. Sie hat nie jemandem erzählt, wer Tess‘ Daddy ist, aber ich habe einen Zettel gefunden, auf den sie es geschrieben hatte, als ich ihre Sachen durchgegangen bin.“

Er fuhr sich mit der Hand durch das wellige Haar. „Ich verstehe das nicht. Warum ist sie denn nicht zu mir gekommen und hat es mir gesagt? Sie ist davongelaufen. Hat mit mir Schluss gemacht. Sie hat mir nur gesagt, dass sie nicht mehr glücklich sei, dass es für sie nicht mehr funktionierte. Und als nächstes habe ich dann gehört, dass sie die Stadt verlassen hatte. Aus welchem Grund hätte sie es mir verschweigen sollen?“

Holly verstand seine Fragen nur zu gut. „Kay konnte nie besonders gut mit Stress umgehen. Sie hat ständig neue Dinge angefangen, sie aber nur selten zu Ende gebracht. Das galt auch für Beziehungen. Deine Beziehung zu ihr war da keine Ausnahme. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen. Kay war nicht unbedingt die Person, für die du sie gehalten hast.“

Seine Augen verengten sich. „Willst du damit sagen, dass Tess vielleicht doch nicht von mir ist?“

„Ich glaube, dass du Tess‘ Vater bist, aber du kannst natürlich einen DNA-Test machen. Eigentlich möchte ich sogar, dass du genau das tust, denn um ehrlich zu sein, stecken wir in Schwierigkeiten.“

Von einem Moment auf den anderen veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Seine Augen verengten sich. „Was meinst du damit, dass wir in Schwierigkeiten stecken? Was ist los?“

Also erzählte sie ihm von Kays nichtsnutzigem Exfreund. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, aber sie sah, wie sich sein Kiefer anspannte und die Muskeln zuckten, während er ihr zuhörte.

„Ich werde einen DNA-Test machen. Ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, ob ich glauben soll, dass das, was Kay deiner Schilderung nach aufgeschrieben hat, der Wahrheit entspricht. Aber wenn dieser Kerl so übel ist wie du sagst, dann werde ich nicht zulassen, dass er dieses Kind in die Hände bekommt – ob es nun meins ist oder nicht – das verspreche ich dir.“

Hollys Herz begann zu rasen und sie spürte, wie sie von Erleichterung erfüllt wurde. „Ist das dein Ernst?“

„Das ist es. Ob sie nun meine Tochter ist oder nicht – wenn dieser Kerl so schlimm ist, dann bekommt er sie nur, wenn er mit einem DNA-Test nachweisen kann, dass sie seine Tochter ist. Ich werde den besten Anwalt anheuern, den es braucht, um für Tess einzustehen. Das verspreche ich dir.“

„Ich weiß nicht, wie ich dir dafür danken soll. Ich hatte gebetet und gehofft, dass du vielleicht so denken würdest.“

„Ich werde trotzdem einen Test machen. Um sicherzugehen, dass Tess meine Tochter ist. Ich möchte das für mich selbst wissen, aber ich möchte auch sicherstellen, dass alles andere auf Tatsachen fußt.“

Sie verstand vollkommen, was er meinte. Dieser Mann besaß Milliarden. Sie wusste nicht, wie viele genau, aber ihr war bekannt, dass eine Reihe Nullen mit seinem Namen verknüpft waren. Die McCoys besaßen jeder für sich ein Vermögen. Sie war völlig überrumpelt gewesen, als sie herausgefunden hatte, wer Tess‘ Vater war. Es war nur natürlich, dass er skeptisch war. Sie könnte schließlich eine Goldgräberin, Erpresserin oder sonst was sein.

Sie bemühte sich darum, seine Worte nicht persönlich zu nehmen. Das war zu erwarten gewesen. Er kannte sie schließlich genauso gut wie jeden Menschen, dem er zufällig auf der Straße begegnete, sie sollte es also nicht persönlich nehmen. „Mir ist klar, dass du tun wirst, was du tun musst. Es ist deine Entscheidung. Sorge nur dafür, dass meine Nichte geschützt wird.“

„Ich gehe noch mal nach draußen und sehe nach den Tieren. Du weißt ja, wo alles ist – mach es dir einfach bequem. Im Schrank im Flur sind weitere Decken. In einer Stunde geht die Sonne auf, hoffentlich taut dann das Eis etwas ab und die Straßen sind wieder leichter befahrbar.“

Sie sah ihm dabei zu, wie er mit ausgreifenden Schritten zur Tür ging. Er öffnete sie, hielt dann aber inne, bevor er sie noch einmal ansah.

„Ich versuche immer noch zu verarbeiten, dass ich eine Tochter habe. Eine zweijährige Tochter. Eine Tochter, die ich nicht kennenlernen und aufwachsen sehen durfte. Ich kann immer noch nicht verstehen, warum Kay das getan hat.“

Die Tür schloss sich hinter ihm und laute Stille machte sich breit. Ihr Herz donnerte und sie kam nicht umhin, sich zu fragen, warum ihre Schwester Ash verlassen hatte. Er schien unglaublich zu sein. Sie hoffte um Tess‘ willen, dass er genauso war, wie er zu sein schien.

* * *

Was war denn da gerade passiert? War er tatsächlich Vater? Die Frage schwirrte ein ums andere Mal durch seinen Kopf und ließ nichts anderes zu. Er war bestimmt kein Heiliger – hatte er auch nie behauptet – aber er war auch kein Typ, der in der Gegend herumschlief. Er war kein Kerl, der sich beständig darum sorgen musste, dass irgendwo ein Kind von ihm auftauchte. Er packte das Geländer der Pferdebox und ließ den Kopf hängen. Also wie… nun, er wusste natürlich wie. Er würde sich der Herausforderung stellen und sich um das Kind kümmern. Er würde einen Vaterschaftstest machen. Schließlich bestand die Möglichkeit, dass Holly lediglich jemand war, der auf der Suche nach einer guten Gelegenheit war. Vielleicht hatte sie sich ja nach Kays Tod darauf besonnen, dass auf Tess‘ Geburtsurkunde kein Vater eingetragen worden war und gedacht, dass er ein leichtes Ziel sein könnte.

Doch sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es so nicht war. Und Holly schien sich wirklich Sorgen um Tess‘ Sicherheit zu machen. Andererseits war er aber auch kein leichtgläubiger Dummkopf; er würde nicht zulassen, dass sein sanftmütiges Wesen ausgenutzt wurde. Sobald er die Möglichkeit dazu hätte, würde er einige Anrufe tätigen. Im Moment musste er sich aber erst einmal darauf konzentrieren, sein Gehirn wieder zum Laufen zu bringen. Und sich selbst gestatten, den Schock zu verdauen. Wenn es denn stimmte, dann war er tatsächlich Vater.

Vater.

Großvater… Oh Mann, Großvater würde einen Anfall bekommen. Sie hatten viele Gespräche darüber geführt, wie man eine Dame behandelte, wie man eine Frau behandelte und dieses Vorgehen war nicht Teil ihrer Gespräche gewesen. Man sorgte nicht dafür, dass eine Frau schwanger wurde, ging dann fort und forderte heraus, dass plötzlich ein Überraschungsbaby an der Haustür auftauchte. Großvater würde wütend sein. Und einen wütenden Großvater McCoy wollte man nicht vor sich haben. Und unter keinen Umständen konnte man wollen, dass man selbst Gegenstand dieses Zorns wurde.


Kapitel Vier

Eine Stunde war vergangen, seit sie Ash mitgeteilt hatte, dass er eine Tochter hatte. Er hatte das Büro verlassen und war nach draußen gegangen und bis jetzt nicht zurückgekehrt. Holly wusste, dass sich das Wetter verschlechterte und es draußen sehr kalt sein musste. Ihr war unbehaglich zumute und sie spürte eine gewisse Verantwortung, aber ihr war auch klar, dass er sich um das Pferd kümmern musste, von dem er gesprochen hatte und das irgendwo dort draußen war. Sie vergewisserte sich, dass das Baby es bequem hatte und schloss dann die Tür hinter sich. Sie hatte alles weggeräumt, was Tess erreichen konnte, für den unwahrscheinlichen Fall, dass das Kind erwachte. Tess war eine gute Schläferin.

Sie griff nach ihrem Mantel und verließ das Büro durch die Hintertür, durch die sie hereingekommen waren. Augenblicklich drang die Kälte in sie und obwohl gerade kein Schnee fiel, spürte sie, dass weiterer Schneeregen in der Luft lag. Sie blickte sich um. Auf der anderen Seite des Betonwegs befand sich unter einem großen Dach etwas, dass sie als Reihe von Pferchen bezeichnen würde. Sie war bereits früher in Tierkliniken gewesen und wusste, dass dort alle möglichen Tiere versorgt wurden, aber diese spezielle Klinik schien riesig zu sein. Andererseits war das angesichts des Geldes, über das die McCoy Familie verfügte, wahrscheinlich zu erwarten gewesen. Von ihren Nachforschungen wusste sie, dass Ash sich mit dieser hochmodernen Einrichtung bereits einen Namen gemacht hatte. Er kümmerte sich hier um die unterschiedlichsten Tiere, hatte sich aber auf hochkarätige, teure und preisgekrönte Pferde und Rinder spezialisiert.

Links von ihr befand sich ein weiteres Gebäude, auf das sie nun zuging. Als sie die Tür öffnete, erkannte sie, dass sich auch in diesem Gebäude verschiedene Abteile befanden, in denen man Tiere unterbringen konnte, nur boten diese einen sicheren Schutz gegen die Wucht der Elemente. Auf der rechten Seite befand sich ein verglaster Bereich, in dem die unterschiedlichsten Geräte und Vorrichtungen aufgebaut waren. Neugierig betrachtete sie sie. Für ihr ungeschultes Auge sah dies nach dem Operations- oder Rehabilitationsbereich der Klinik aus.

Sie vernahm das Wiehern eines Pferdes und das leise Murmeln einer männlichen Stimme. Holly folgte ihr und ging die Betongasse zwischen den Ställen entlang. Sie bemerkte, dass sich noch ein paar andere Tiere darin befanden – Pferde, die sie beäugten, als sie vorüberging und die Kuh mit ihrem Kalb. Jetzt hatten sie es warm und bequem; das Kalb hatte sich im Heu zusammengerollt und schlief, während seine Mutter über es wachte. Sie ging weiter und als sie bei der letzten Box ankam, da entdeckte sie Ash, der neben einem auf dem Boden liegenden Pferd hockte. Dessen runder Bauch stand deutlich hervor. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich weiter nähern sollte oder nicht, daher tat sie es mit äußerster Behutsamkeit. Er rieb den Hals des Pferdes und sprach beruhigend und liebevoll auf es ein.

„Du machst das toll, Mädchen. Bald wirst du eine stolze Mama sein. Du kannst das. Entspann dich. Wir würden dein Fohlen gern ohne all die Komplikationen kennenlernen, wegen der wir uns Sorgen gemacht haben. Also entspann dich einfach und dann werden wir sehen, was wir gemeinsam tun können.“

„Ash, brauchst du Hilfe?“, fragte sie so leise, dass sie beinahe flüsterte.

Er hatte sie gehört und legte seinen Kopf schief, sodass er sie sehen konnte. Die Ohren des Pferdes schnellten in die Höhe und Holly sorgte sich deswegen, aber das Pferd bewegte sich darüber hinaus nicht.

Ash rieb den Hals der Stute. „Ist schon okay, sie ist eine Freundin. Nun ja, du solltest dich wahrscheinlich drinnen um das Kind kümmern.“

„Sie schläft und für gewöhnlich schläft sie lange und tief. Ihre Flasche steht neben ihr. Wenn sie aufwachen sollte, dann würde sie nur trinken und dann weiterschlafen. Ich versuche gerade, ihr die Flasche abzugewöhnen, aber ihre nächtliche Flasche bekommt sie derzeit noch.“ Sie bemerkte, dass sie abschweifte und über Dinge sprach, die ihm wahrscheinlich egal waren oder über die er nichts wusste. Aber für sie war das wichtig, denn manche Leute behaupteten, dass man mit zwei Jahren zu alt für die Flasche war, während andere meinten, Tess könne sie ruhig noch weiter benutzen. Als Kay gestorben war, hatte sie Tess die Flasche gelassen, da diese einen zusätzlichen Trost für das Kind bedeutete. Holly würde sie ihr in den kommenden Monaten abgewöhnen, aber sie würde das tun, wenn es sich richtig anfühlte, sie wollte dabei nicht gehetzt werden. Auf der anderen Seite würde er diese Dinge noch früh genug verstehen, im Moment vielleicht eher nicht. Aber er war schließlich Tierarzt, womöglich verstand er doch mehr, als sie annahm. Sie zögerte und hörte dann auf zu plappern. „Wie auch immer, ich würde dir gern helfen, wenn du Hilfe gebrauchen kannst.“

„Hast du schon einmal gesehen, wie ein Fohlen geboren wurde?“

„Ich habe es mal im Fernsehen gesehen, aber noch nie aus der Nähe.“

„Du bist also nicht allzu zart besaitet oder so?“

„Nein. Bin ich nicht.“

„Dann schieb den Riegel zur Seite und komm langsam herein. Liberty ist eine äußerst gutmütige Lady. Im Moment ist sie allerding ein bisschen verängstigt und erregt. Vielleicht beruhigt es sie, wenn sie eine weibliche Stimme hört. Ich kann spüren, dass du ziemlich besonnen bist.“

„Das spürst du richtig – ich bin quasi dafür bekannt, besonnen zu agieren. Allerdings bin ich nicht immer so ruhig, wie manche Leute denken. Wie auch immer, ich verspreche dir, in dieser Situation ruhig und besonnen zu sein.“

Er lächelte nicht, nickte aber. Sein Blick traf ihren und sie spürte eine überwältigende Menge an Fragen. Sie ignorierte das prickelnde Gefühl, das sein fragender Blick in ihr hervorrief und schob sich in den Stall. Sie kniete sich neben ihn, in die Nähe des Pferdekopfes, nachdem er ihr bedeutet hatte, wo sie am hilfreichsten wäre.

„Okay, hallo mein liebes Mädchen. Du machst das großartig“, sagte sie. Das Pferd hob den Kopf und sah sie an. Holly kannte sich mit Geburten nicht aus – hatte niemals damit zu tun gehabt – aber sie sah Panik und Angst in den Augen der Stute. Sie nahm an, dass das, was das Pferd gerade erlebte, sicher nicht allzu angenehm war.

„Nimm deine Hand und leg sie dorthin, streichele beruhigend ihren Hals, genauso wie du es tun würdest, wenn du das Kind drinnen beruhigen wollen würdest. Und dann sag, was immer dir in den Sinn kommt, Hauptsache du sagst es so liebevoll und beruhigend wie du nur kannst. Du wirst sehen, sie wird darauf reagieren. Sie wird ruhiger werden, denn scheinbar kann sie deine Ruhe spüren, andernfalls würde sie dich nicht dabeihaben wollen. Ich werde sie untersuchen und schauen, wie weit sie ist. Möglicherweise muss ich das Fohlen drehen. Das kann eine Weile dauern.“

„Ich bin hier. Tu du, was du tun musst.“

„Danke. Du wirkst, als hättest du alles im Griff, daher werde ich jetzt mit der Untersuchung beginnen.“

Sie begegnete seinem Blick und ihr Magen überschlug sich ein paar Mal, so wie Steine, die einen Hang hinunterkullern. Dieser Mann hatte wunderschöne Augen und sein Haar hatte die Farbe dunkler Schokolade, es kräuselte sich leicht, was ihm einen jungenhaften Anblick verlieh. Aber er war unverkennbar ein Mann. Es waren seine Augen, dachte sie. Diese Augen blickten sie ernst an, waren aber doch auch voller Optimismus und Hoffnung. Er sah aus wie jemand, der mit jeder Situation zurechtkam. Alles an ihm gefiel ihr. Als sie ihren Blick von Ash abwandte, rief sie sich selbst ins Gedächtnis, dass sie nur aus einem einzigen Grund hier war und der war ihre junge Nichte. Es wäre nicht gerade ein kluger Schachzug, wenn sie sich irgendeiner Schwärmerei oder unrealistischen Gedanken in Bezug auf Tess‘ Daddy hingeben würde.

* * *

Liberty entschied, dass es nun an der Zeit war, das Baby zu bekommen und Ash hatte recht gehabt, als er gemeint hatte, dass er das Fohlen würde drehen müssen – eine seiner Befürchtungen hatte sich bewahrheitet.

„Was ist das?“, fragte Holly, während sie weiter beruhigend auf Liberty einredete.

„Ein tragbares Ultraschallgerät“, informierte er sie. Er war in den Operationsraum gegangen und mit dem Gerät zurückgekehrt.

„Wie gut, dass du so etwas hast.“

„Ja, das ist häufig äußerst praktisch.“ Er packte es rasch aus und schaltete es ein. Er griff nach dem Stab und fuhr damit über Libertys geschwollenen Bauch. Er sah, dass die Nabelschnur dem Fohlen gefährlich werden konnte. „Ich werde es drehen müssen.“

Sie waren bereits seit fast einer Stunde mit dem Pferd beschäftigt und Holly hatte ihr sanftes, beruhigendes Murmeln nicht für einen Moment unterbrochen. Ihm war aufgefallen, dass ihre leise Stimme ihn von Zeit zu Zeit ebenfalls eingelullt hatte. Er sagte sich, dass er sich nicht zu irgendwelchen Gedanken über diese Frau hinreißen lassen sollte, die gerade erst seine ganze Welt auf den Kopf gestellt hatte. „Mach genauso weiter – sie wird vielleicht unruhig bei dem, was ich tun muss. Ich werde mir Mühe geben, ihr nicht wehzutun, aber ich muss in sie hineinfassen und sehen, ob ich das Fohlen gerade ausrichten kann, bevor es zu weit ist.“

„In Ordnung. Sag mir einfach Bescheid, wenn es etwas anderes gibt, das ich tun kann.“

„Du machst das gut – großartig um genau zu sein. Du bist ein Naturtalent.“

„Schön zu hören.“

Er streifte sich einen langen Handschuh über, der über seinen Ellbogen hinaus bis zu seiner Schulter reichte und machte sich dann an die Arbeit.

Wenig später gelang es Ash, das Fohlen zu drehen und in die richtige Position zu bringen. Dieses entschied offenbar, dass es nun an der Zeit war und geboren werden wollte. Liberty wieherte und Holly lachte vor Aufregung.

„Das ist so beeindruckend.“

„Wir haben es geschafft! Wir waren erfolgreich. Danke, dass du mir geholfen hast.“

„Ich bin überaus froh, dass ich dabei sein durfte.“

Sie starrten einander an. Es war lange her, seit er einen solchen Moment mit jemandem geteilt hatte. Sein Herz klopfte und obwohl er sich selbst ermahnte, er müsse sein merkwürdiges Herz wieder unter Kontrolle bekommen, konnte er doch nicht anders, als Holly anzulächeln. Er wandte seinen Blick ab, stand dann auf und bedeutete ihr, zurückzutreten, als das Fohlen nun, von den Eihäuten umgeben, vollständig zum Vorschein kam. „Für uns ist es jetzt an der Zeit, uns zurückzuziehen, damit die beiden sich kennenlernen können. Um den Rest wird sich die Mama kümmern.“

Holly tätschelte der Stute noch einmal den Hals und erhob sich dann, während sie gleichzeitig einen Schritt zurücktrat. Sie stieß gegen ihn und er legte seine Arme um ihre Taille um sie zu stützen.

Dann wich er weiter zurück, wobei er sie mit sich zog und das Gatter hinter sich schloss. Trotz des merkwürdigen Gefühls, dass er sie gern noch länger festgehalten hätte, ließ er sie los.

Sie sah ihn an. „Können wir noch etwas zuschauen?“

Er nickte. „Ja, von hier aus.“ Nebeneinanderstehend beobachteten sie, wie Liberty den Kopf hoch, sich dann bewegte und sich an die Arbeit machte. Innerhalb weniger Minuten lag das hübsche Fohlen sauber glänzend vor ihnen und bereitete sich darauf vor, aufzustehen. Voller Ehrfurcht sahen sie ihm dabei zu, wie es sich abmühte, auf seinen eigenen Beinen zu stehen, wie es ihm kurz gelang und es stand, bevor es stolperte und wieder in die Knie ging. Die Stute stupste es mit ihren Nüstern an, als versuchte sie ihrem Nachwuchs dabei behilflich zu sein, erneut auf die langen goldbraunen Beine zu kommen. Egal, wie oft er es schon gesehen hatte, er wurde es einfach nicht müde, neugeborene Fohlen dabei zu beobachten, wie sie zum ersten Mal in ihrem Leben versuchten aufzustehen. Es war eine schöne Szene. Als das schlaksige Hengstfohlen endlich stand, tänzelte es mit leicht wackeligen Beinen im Heu herum. Holly verzog das Gesicht zu einem Grinsen, das ihm sagte, dass sie am liebsten vor Freude gequietscht hätte, sich aber zurückhielt.

Ihre Augen glänzten und blickten ihn voller Aufregung an. „Das ist so schön. Ich könnte ihm den ganzen Tag dabei zusehen. Immer und immer wieder.“

„Das sehe ich genauso. Das ist eine der schönsten Seiten daran, Tierarzt zu sein. Ich schätze sie sehr. Ich habe schon so manches Fohlen zur Welt gebracht, bevor ich Tierarzt wurde und mir war klar, dass ich das für den Rest meines Lebens tun könnte.“

„Offensichtlich bist du sehr gut in deinem Beruf. Ich habe mich online über dich informiert und herausgefunden, dass du einen sehr, sehr guten Ruf hast und das, obwohl du erst seit zwei Jahren praktizierst.“

„Ich arbeite hart. Außerdem habe ein natürliches Talent dafür. Ich habe schon so einiges gewusst, bevor ich mit der Ausbildung begann, meine Erfahrung hat mir dabei geholfen, schnell voranzukommen. Und natürlich kann ich mich glücklich schätzen, eine solche Einrichtung mein Eigen zu nennen – ich habe es nie für selbstverständlich gehalten, so bald eine solch großartige Klinik zu haben. Komm, wir überlassen die beiden jetzt sich selbst und kümmern uns um Tess.“

„Ja, wir sollten nach ihr sehen.“

„Und ich weiß ja nicht wie es dir geht, aber ich könnte eine große Tasse heißen Kaffee vertragen.“

„Ich auch. Auch ich bin dankbar für diese wunderbare Klinik, immerhin mussten wir das Fohlen so nicht in der Kälte zur Welt bringen.“

„Das kannst du laut sagen! Ich habe schon einigen Fohlen in solch einer Kälte auf die Welt geholfen und das macht keinen Spaß, das kannst du mir glauben. Im Vergleich dazu war das gerade ein Kinderspiel.“

Sie gingen zurück ins Gebäude und Holly schaute als erstes nach Tess; als sie in die Küche kam, war Ash gerade dabei, eine Kanne Kaffee zu kochen.

„Wie geht es ihr?“

„Sie schläft immer noch. Aber ich habe nach ihr gesehen und überprüft, dass sie sich nicht zu sehr im Schlaf bewegt hat oder so. Es geht ihr gut – sie schnarcht nur ein bisschen. Deine Tochter – ich hoffe es macht dir nichts aus, wenn ich sie so nenne… ich kann verstehen, wenn dir das unangenehm ist – nun ja, sie ist eine ausdauernde Schläferin und schnarcht ein wenig.“

Er lachte. „Das klingt nach mir. Sicher kann ich mir diesbezüglich zwar nicht sein, aber meine Brüder haben immer behauptet, dass ich schnarchen würde. Ich bilde mir gerne ein, dass es nicht so schlimm ist.“

Sie lachte. „Ich nehme mal an, dass deine zukünftige Frau hofft, dass es wirklich nur ein kleines Schnarchproblem ist.“

Ihre Worte trafen in seinem Innerem einen Nerv. „Ja, das wäre sicher gut.“ Seine Gedanken verfingen sich in der Tatsache, dass er nie wirklich darüber nachgedacht hatte, sich eine Frau zu suchen. Seit dem Treffen mit seinem Großvater im letzten Monat hatte er vielleicht ein kleines bisschen häufiger darüber nachgedacht. Sein Großvater wollte, dass er heiratete und ihm Enkelkinder schenkte – was würde er nur denken? Nun ja, zumindest würde er sich darüber freuen können, dass er sein Enkelkind in den Armen halten konnte. Sie mochte bereits ein Kleinkind sein, aber sie war immer noch ein Baby. Sie würden sich alle daran gewöhnen müssen.

„Also, ich habe über all das nachgedacht, als ich allein draußen war, bevor du herauskamst. Wir werden uns gleich um den Vaterschaftstest kümmern. Die Sonne geht bald auf und dann werde ich einen Anruf erledigen. Und dann kümmern wir uns sofort darum, okay? Wenn Tess meine Tochter ist, dann möchte ich das wissen, bevor jemand anderes hierherkommt und versucht, es anzufechten. Ich will die Wahrheit wissen. Also werden wir es in Erfahrung bringen.“

Offensichtliche Erleichterung machte sich auf Hollys Gesicht breit. „Ich danke dir. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wie du reagieren würdest. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass du denken würdest, ich sei eine Betrügerin und das du versuchen könntest, es abzustreiten und nicht in einen Test einwilligen würdest. Eins kann ich dir sagen, mir ist das nicht leichtgefallen. Aber ich habe gedacht, dass du das gleiche Recht hättest, wie jeder andere auch, zu wissen, dass du eine Tochter hast. Und als dann die Bedrohung im Raum stand, dass Tess von einem echten Gauner als Opfer auserkoren würde, da wusste ich, dass ich schnell handeln musste. Aus diesem Grund bin ich dir zutiefst dankbar – und werde es immer sein – wie du mit der Situation umgehst.“

„Nun, wenn ich das Gefühl hätte, dass du eine Betrügerin wärst, dann würde ich entsprechend handeln. Aber ich würde trotzdem auf Nummer sicher gehen wollen, denn schließlich hatte ich eine Beziehung mit deiner Schwester und sie hat mich völlig aus dem Konzept gebracht, als sie ging. Ich war der Meinung, sie zu lieben. Es hat sich nicht gerade gut angefühlt, als sie mich verließ. Aber es steht außer Frage, dass die Möglichkeit besteht, dass Tess meine Tochter ist. Deswegen werde ich diesen Test machen.“

Sie nahm den Kaffee entgegen, den er ihr anbot und schlang ihre schlanken Finger um den Becher um ihn anschließend an ihre Lippen zu heben. Sie trank einen Schluck. Es kam ihm beinahe so vor, als würde sie ihn von dem ablenken wollen, worüber sie gesprochen hatten.

„Was wirst du tun, wenn sie meine Tochter ist?“

„Ich werde tun, was immer ich tun muss. Sie ist meine Nichte. Ich liebe sie… ich habe sie aufgezogen, als wäre sie meine Tochter. Traurigerweise war Kay nicht gerade die beständigste Person; sie kam und ging. Aus diesem Grund war Tess häufiger bei mir als bei ihr. Ich würde es nicht ertragen, wenn ich sie nicht mehr sehen dürfte, daher hoffe ich, dass wir uns bezüglich des Sorgerechts irgendwie einig werden können.“

„Ich würde mich freuen, wenn du in der Nähe bist. Wir werden uns etwas einfallen lassen. Wir werden das in Ordnung bringen. Aber jetzt kümmern wir uns erst einmal um den Test und dann sehen wir weiter.“


Kapitel Fünf

Ash starrte Tess an. Er kämpfte immer noch mit dem Gedanken, dass dieses hübsche Kind möglicherweise seine Tochter war. Es fühlte sich so surreal an und er wusste nicht genau, was er tun sollte. Er spürte das überwältigende Verlangen, das Kleinkind in die Arme zu ziehen. Er hatte mit so vielen Tierbabys zu tun gehabt und war doch nie auf den Gedanken gekommen, dass er es mit einem menschlichen Baby zu tun haben könnte, das sein eigenes war. Er konnte nicht widerstehen, er griff nach Tess und hob sie hoch. Sie sah ihn mit diesen großen Augen an, die ihm vorher bereits aufgefallen waren. Nun bemerkte er, dass sie den Augen, die er jeden Morgen im Spiegel sah, auf bemerkenswerte Weise ähnelten, nur ihre Farbe unterschied sich leicht von der seinen. Er studierte ihre zarten Gesichtszüge und sie tat das Gleiche mit ihm. Sein Herz zog sich zusammen, sein Herzschlag beschleunigte sich stetig, so als würde er nach seinem Kind rufen. Und obwohl er sich selbst sagte, er möge doch den Vaterschaftstest abwarten, so brauchte er doch dessen Resultat nicht, um zu wissen, dass dies sein Kind war. Seins und Kays.

„Hast du gut geschlafen?“, sanft ließ er das Kleinkind in seinen Armen auf und ab wippen, sodass es zu kichern begann.

Sie nickte. „Kuh sehen.“ Sie zeigte auf das Bild an der Wand.

Er sah zu Holly hinüber, die sie ruhig beobachtete. Ihre Blicke trafen sich. „Du hast recht, sie mag Kühe.“

„Es ist doch wunderbar, dass ihr Daddy Kühe genauso sehr mag wie sie.“

Er war es nicht gewohnt, dass man ihn Daddy nannte. „An diesen Titel muss ich mich erst noch gewöhnen. Aber du hast recht. Sie wird hier auf der Ranch und in dieser Klinik aufwachsen. Da ist es gut, wenn sie Kühe und Pferde liebt, und Hunde und Katzen.“

„Katzen. Katzen sehen.“

Er grinste. „Hier gibt es keine Katzen, aber in meinem Haus leben ein paar, die werde ich dir zeigen.“

„Ich denke, wir müssen immer noch ein Hotel oder ein Bed & Breakfast suchen, in dem wir übernachten können. Bis wir alles geklärt haben.“

Zum ersten Mal seit er sie kennengelernt hatte und mit diesen lebensverändernden Informationen konfrontiert worden war, starrte er Holly an, als hätte sie soeben etwas völlig Verrücktes gesagt.

„Ihr wohnt bei mir. Tess wird ab sofort unter meinem Dach wohnen und unter meinem Schutz stehen.“

Holly nahm all ihre Kräfte zusammen. „Richtig, natürlich. Es fällt mir nur schwer, diesen Gedanken zuzulassen. Ich möchte sie nicht gern alleinlassen…“

„Du wirst auch bei mir wohnen. Ich habe ein großes Haus. Ich werde mich um euch kümmern. Ich denke, es ist ohnehin am besten, wenn du auch dort bist. Insbesondere bis wir Genaueres wissen. Und falls dieser Typ, von dem du gesprochen hast, zufällig auftauchen sollte, dann wäre es mir lieber, ich könnte euch beide schützen.“

„Okay.“

Sie sah besorgt aus, aber er wusste nicht, wie er das beheben sollte. Zumindest nicht im Moment.

Die Sonne war herausgekommen und hatte begonnen, denn Schnee zu schmelzen. Es war an der Zeit, dass sie versuchten, zu seinem Haus zu gelangen und anschließend würde er sich mit seinem Anwalt und seinem Großvater treffen müssen.

Beides tat er besser so schnell wie möglich.

* * *

Eigentlich hätte Holly nicht schockiert sein sollen, als sie wenig später wieder in Ashs großen Truck saßen und zu seinem Heim fuhren. Es war nicht allzu weit von der Klinik entfernt und, wie er ihr erklärt hatte, mit der Hauptranch seines Zweigs der McCoy Familie verbunden. Da es zwei McCoy Brüder gegeben hatte – Ashs Großvater Talbert und seinen verstorbenen Großonkel J.D. – war die riesige Ranch, die Tausende von Morgen umfasste, ursprünglich in zwei Teile aufgeteilt worden. Sie fuhren eine lange Auffahrt hinauf und passierten ein Tor, dass aus massiven Baumstämmen bestand, die übereinandergestapelt worden waren.

Sie fand, dass dieses Tor etwa dieselbe Wirkung entfaltete wie Ash selbst: es kam ihr offen und einladend vor. Sie würde argwöhnisch sein müssen, denn die Wahrheit war, dass er ihr ohne weiteres den Zugang zu ihrer Nichte verwehren könnte. Er war ihr Vater und es bereitete ihr einige Sorgen, dass sie nichts an diesem Mann und seinem Handeln entdecken konnte, dass sie glauben ließ, sie hätte etwas von ihm zu befürchten. Vorerst würde sie einfach mitmachen. Hier zu sein und dafür zu sorgen, dass das Kind in Sicherheit war, war ihr Hauptanliegen. Sie würde alles tun, um das zu erreichen.

Als sie um eine Kurve fuhren, tauchte das Haus vor ihnen auf und sie musste nach Luft geschnappt haben.

„Ja, es ist ein bisschen groß.“ Ash verzog das Gesicht. „Gehört wohl einfach dazu. Ich habe irgendwo mal ein ähnliches Blockhaus gesehen, und da es mich unglaublich ansprach, habe ich hier dieses errichtet. Jetzt wandere ich allein darin herum und denke darüber nach, wie verrückt ich war, als ich es gebaut habe. Nun, jetzt wo du mir diese Überraschung beschert hast, muss ich meine Überlegungen in Bezug auf dieses große, leere Haus wahrscheinlich komplett überdenken. Irgendwie wäre es cool, ein Kind in diesen verlassenen Fluren lachen zu hören.“

Sie schenkte ihm ein winziges, angespanntes Lächeln. „Ja, das wäre es. Aber es ist so groß, dass die Vorstellung, ein kleines Kind würde allein darin herumlaufen, ein bisschen einsam auf mich wirkt.“

Sie fuhren um die Rückseite des Hauses herum. Ein großer Hof erstreckte sich vor ihnen; eine wunderschöne Steinterrasse und eine Veranda warteten nur darauf, von Familie und Freunden zu gemeinsamen Grillabenden und eleganten Partys bevölkert zu werden. Es war wunderschön. Und sah recht einsam aus für einen Mann und ein kleines Kind. Dieses Haus verlangte nach einer ausgedehnten Familie, die es rundum nutzte und sich daran erfreute. Was dachte sie da nur? Sie verdrängte diese Gedanken. Sie war nur hier, um zu klären, wie es für ihr Kind weitergehen würde. Ihr süßes kleines Mädchen, das sie so ziemlich als ihr eigenes betrachtete.

Er fuhr in die Garage, stellte den Motor des Trucks ab und stieg aus. Er ging um die Vorderseite herum und trat an ihre Seite, wo sie bereits die hintere Tür geöffnet hatte und auf dem Trittbrett stehend versuchte, Tess aus dem Autositz zu holen. „Lass mich das machen. Dieser große alte Truck ist für jemanden deiner Größe sicherlich ziemlich überwältigend.“

Sie lachte. „Das kannst du laut sagen. Ich weiß nicht, was wir tun werden, wenn sie beschließen, die Trucks noch größer zu bauen.“

„Ja, ich verstehe, was du meinst, aber für mein Unternehmen ist er spitzenmäßig.“

„Oh, das glaube ich. Wenn sie noch größer werden, ist es irgendwann so, als würde man einen Wohnwagen fahren oder etwas in der Art.“

Er lachte und das Geräusch erwärmte ihr Inneres. „Das stimmt. Wenn ich nachts in einem Schneesturm unterwegs bin, um Tierkinder auf die Welt zu bringen oder verletzten Tieren zu helfen, dann wäre so ein Wohnwagen allerdings auch nicht schlecht. Ich habe schon öfter bei laufender Heizung auf der Rückbank gelegen, wenn ich draußen auf dem Feld darauf gewartet habe, dass ein Tierkind zur Welt kommt. Es ist halbwegs bequem – aber an manchen Stellen sind Grate, die nicht allzu gut zu meinem Körperbau passen.“

„Ja, das kann ich mir vorstellen.“

Er hob das Baby heraus.

Tess lächelte ihn an und legte eine Hand auf seine Wange. „Denk“, sagte sie und strahlte ihn mit einer Freude an, die sein Herz zum Schmelzen brachte.

„Denk?“ Er sah Holly an.

„Danke. So drückt sie es aus. Ein paar Wörter kann sie schon. Nicht viele. Sie nennt mich Ha. Viele Wörter kann sie noch nicht. Das kommt mit der Zeit. Ab und zu ruft sie auch noch nach ihrer Mom. Aber nicht häufig.“

Es stimmte sie immer noch traurig, dass das Kind seine Mutter nicht sehr gut gekannt hatte. In den sechs Monaten, die dem Autounfall vorausgegangen waren, hatte Kay keinen Anteil am Leben ihres Kindes genommen. Darüber kam Holly einfach nicht hinweg. Aber sie wollte jetzt nicht darüber nachgrübeln, dachte sie, als sie Ash zur Haustür folgte.

Er öffnete die Tür und ließ sie passieren, während er das Kind in den Armen hielt. Sie gingen einen langen Flur entlang, der einen Schuhständer, eine Bank, auf die man sich setzen konnte, wenn man seine Schuhe wechseln wollte und eine Garderobe enthielt. Sie sah Ash vor ihrem inneren Auge vor sich, wie er Tag um Tag hereinkam und sich dort hinsetzte um seinen Mantel auszuziehen, wie er es sicher auch jetzt getan hätte, wenn er nicht ein Baby getragen hätte. Stattdessen ging er daran vorbei und sie folgte ihm in eine wunderschöne Granitküche mit allen Annehmlichkeiten, die sie sich nur vorstellen konnte und noch einige mehr.

Ein Steinbogen umschloss das Kochfeld, eine riesige Anlage mit sechs Gas-Kochfeldern. Sie entdeckte zwei Öfen, eine massive Bar, eine Kücheninsel und einen Sitzbereich. Ihr war klar, dass es wahrscheinlich auch noch ein formelleres Esszimmer gab, so wie man es in einem Haus dieser Größe erwarten konnte.

Er setzte das Baby auf den Tresen und half ihm dann dabei, aus dem Mantel herauszukommen. Holly zog an einem Ärmel, er an dem anderen. Mit großen Augen sah Tess von ihr zu ihm. Nachdem sie ihr den Mantel ausgezogen hatten, steckte sie sich ihren Daumen in den Mund.

Holly griff nach der Kleinen. „Da du uns jetzt sicher zeigen willst, wo wir schlafen werden, nehme ich sie besser.“

„Das klingt gut. Ich gehe nochmal raus und hole die Wickeltasche und das Gepäck.“ Sie sah zu, wie er sich die Wickeltasche über die Schulter warf und dann erst auf der einen Seite in den Truck griff und dann auf der anderen und beide Koffer herausholte. Als er wieder bei ihr angekommen war, warf er ihr ein aufmunterndes Lächeln zu. „Okay, folge mir. Ich werde dafür sorgen, dass ihr beide alles habt, was ihr braucht und dann werde ich zum Haupthaus hinübergehen und, nun ja, werde, ähm, wie du dir vorstellen kannst, meinem Großvater und meiner Familie die Neuigkeit überbringen. Und dann werde ich den DNA-Test bestellen. Damit das in die Wege geleitet wird. Aber lass dir eins gesagt sein – mach dir keine Sorgen, weil ich es meinem Großvater erzähle. Er wird begeistert sein. Ich meine, er wird sicherlich die eine oder andere Frage haben – so wie ich sie auch hatte – aber ich bin mir ziemlich sicher, dass alles in Ordnung kommen wird. Wenn du wüsstest, wie mein Großvater in letzter Zeit drauf war, dann würdest du es verstehen. Egal, folge mir erst einmal.“

Er führte sie durch das schöne Haus. Sie fand, dass es aussah, als sei es dem Texas Rancher entnommen, einer Zeitschrift, in der jeden Monat große Häuser wie dieses vorgestellt wurden. Nicht, dass sie sich diese Zeitschrift jemals gekauft hätte, sie war viel zu teuer, aber sie hatte sie gelegentlich durchgesehen.

Er führte sie den Flur im Erdgeschosses entlang, anstatt die massive Treppe hinaufzugehen. „Ich werde dich in diesem Raum hier unterbringen, denn wenn das Baby umherläuft, musst du dir so keine Sorgen machen, dass es die Treppe hinunterfällt. Und da du den Großteil der Zeit ohnehin hier unten in einem der Räume verbringen wirst, macht ein Zimmer hier am meisten Sinn.“ Er öffnete die Tür und ließ sie in die riesige Suite vorangehen.

Holly blieb mitten im Raum stehen und wusste nicht, was sie als nächstes tun sollte. „Es ist entzückend.“

Er blickte sich um, bevor er wieder zu ihr sah. „Es freut mich, dass du das denkst. Ich hoffe, ihr fühlt euch hier wohl. Wenn nicht, können wir euch auch in einem anderen Raum unterbringen.“ Er setzte die Koffer ab und lehnte sie gegen die Wand, die Wickeltasche stellte er davor. Dann drehte er sich zu ihr um. „Okay, ich werde jetzt ein paar Anrufe tätigen und mich unter anderem darum kümmern, dass dein Auto abgeschleppt und hierhergebracht wird. Danach werde ich dafür sorgen, dass alles andere seinen Gang geht. Im Kühlschrank befindet sich Essen – nimm dir, was immer du möchtest. Fühlt euch wie zu Hause – du musst dich nicht merkwürdig fühlen oder so. Das Kind kommt an erster Stelle, also was immer du benötigst, nimm es dir einfach. Ich habe dir vorhin meine Nummer gegeben. Wenn dir also irgendetwas einfällt, was ich mitbringen soll, dann lass es mich wissen, okay? Noch Fragen?“

Sie kicherte. „Nein. Du klingst, als wären wir bei einer Vorstandssitzung oder so, aber nein, ich habe keine Fragen. Du kannst mir glauben, ich werde dafür sorgen, dass wir beide uns wie zuhause fühlen und es Tess an nichts fehlt. Vielen Dank. Ich bin gespannt darauf zu erfahren, was deine Familie denkt und ich bin froh, dass du dich um den DNA-Test kümmerst. Umso eher wir wissen, woran wir sind, umso sicherer werde ich mich in Bezug auf Tess fühlen.“

Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. Sie spürte die Wärme seiner Hand und das Kribbeln, das durch sie hindurchschoss und versuchte, es zu ignorieren. Seine Augen schienen sich zu weiten und kurz aufzuflackern und sie fragte sich, ob er dasselbe gespürt hatte wie sie.

Er ließ seine Hand fallen und trat zurück. „In Ordnung, dann gehe ich jetzt. Die Tür verriegelt sich automatisch hinter mir. Der Alarm ist an. Sollte er losgehen, bekomme ich das mit und komme sofort zurück.“

Sie war neugierig wegen des Alarms. „Gibt es einen Grund, warum er losgehen sollte?“

„Nun, man weiß nie genau, wann er womöglich losgeht. Aber wenn du nach draußen gehst, wird er wahrscheinlich anschlagen, denn ich habe ihn so eingestellt, dass er losgeht, wenn man durch die Hintertür geht. Wenn ich gehe, aktiviere ich ihn für gewöhnlich. Ich habe ihn jetzt nicht deaktiviert, aber das sollte schon klargehen. Wahrscheinlich willst du bei diesem Wetter ohnehin nicht rausgehen und draußen herumlaufen.“

Das hatte sie nicht vorgehabt. Aber es war ein seltsames Gefühl, dass der Alarm ausgelöst würde, wenn sie es versuchen würde. „Handhabst du das hier immer so?“

„Ich lebe alleine. Ich habe zwar eine Haushälterin, die hin und wieder vorbeikommt, aber ansonsten bin ich allein. Ich gehe immer durch dieselbe Tür rein und raus. Ich glaube, ich habe noch nie richtig darüber nachgedacht. Wenn meine Familie vorbeikommt, stelle ich den Alarm ab und das werde ich auch weiterhin tun, aber du hast mir erzählt, dass du dir Sorgen machst wegen diesem Typ, daher werde ich ihn zunächst eingeschaltet lassen. Ich habe keine Ahnung, wo sich dieser Kerl herumtreibt. Wenn er Nachforschungen angestellt hat, weiß er möglicherweise, wer ich bin. Vielleicht ist er dir gefolgt – ich weiß es nicht. Wie auch immer, ich lasse den Alarm erstmal an, okay?“

Warum hatte sie überhaupt an ihm gezweifelt? Oder gedacht, dass das etwas merkwürdig war? „Ja, ich verstehe. Entschulde – bitte lass ihn an. Ich bin froh, dass es ihn gibt.“

Er schenkte ihr ein Lächeln und zwinkerte ihr zu, was sie ebenfalls zum Lächeln brachte. Und dann sah sie ihm dabei zu, wie er aus der Tür trat und sie hinter sich schloss. Seine Stiefel klackten auf den Fliesen, als er sich entfernte.

Ihr Leben hatte sich von Grund auf verändert. Das ließ sich nicht leugnen, sie konnte die Augen nicht davor verschließen. Sie betete, dass sie für Tess die richtige Entscheidung getroffen hatte. Tief in ihrem Herzen fühlte es sich so an, aber wer wusste schon, was die Zukunft bringen würde?


Kapitel Sechs

„Mein Sohn, was hast du gerade gesagt?“

Ash sah seinen Großvater über den massiven Eichenschreibtisch hinweg an. Sein Großvater bezeichnete sie meist als seine Söhne, da sie genau das für ihn waren. „Großvater, ich habe ein Kind. Ich weiß es erst seit diesem Morgen und ich werde einen DNA-Test machen, aber du hast richtig gehört – ich habe dir mitgeteilt, dass ich ein Kind habe.“

Er hatte ein Notfalltreffen mit seinem Großvater und all seinen Geschwistern, die gerade in der Stadt waren, anberaumt. Zufällig waren sowohl seine Brüder als auch seine Schwester zurzeit daheim. Was nicht gerade häufig passierte. Denton war für gewöhnlich auf Tour, er war bereits ein halber Superstar im Countrymusic Geschäft und wer wusste schon, wo Beck sich gerade aufhielt? Er war Inhaber eines Privatjetunternehmens und dessen wichtigster Pilot, auch wenn er das nicht hätte sein müssen. Aber er liebte das Fliegen, daher war er normalerweise irgendwo über dem Kontinent, aber nicht hier. Und dann war da noch Caroline; sie saß mit verschränkten Armen und offenem Mund auf dem Stuhl, der dem Schreibtisch seines Großvaters am nächsten stand. Es musste schon eine Menge geschehen, damit seiner Schwester Caroline der Mund derartig offenstand, aber, meine Güte, so wie sie dasaß, könnte sie problemlos Fliegen fangen…

„Also, wie hast du erfahren, dass du Daddy bist? Hat dich jemand telefonisch informiert?“, wollte sie wissen.

Sein Großvater hatte seine Finger übereinandergelegt und beobachtete ihn genau, während Beck und Denton – zum Glück – stumm das verfolgten, was vor ihren Augen vor sich ging, da sie wussten, dass ihr Großvater ein paar Dinge zu sagen haben würde.

Er erzählte, wie er Holly und Tess während des Sturms gefunden hatte und dass sie am Straßenrand festgesteckt hatten. Er sah seinem Großvater in die Augen. „Während meiner Assistenzzeit hatte ich eine enge Beziehung zu Tess‘ Mutter, bevor ich dann nach Hause kam, um hier die Klinik zu eröffnen.“ Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und ließ die Tage dieses Sommers vor seinem inneren Auge Revue passieren. „Ich dachte, ich würde sie lieben. Und dann hat sie plötzlich Schluss gemacht und die Stadt verlassen.“

Endlich erwiderte Talbert etwas. „Du bist dir also ziemlich sicher, dass es dein Kind ist. Du machst doch einen DNA-Test?“

„Ja, ich bin mir ziemlich sicher. Sie sieht aus wie eine McCoy. Aber ich werde einen DNA-Test machen. Es war keine unverbindliche Angelegenheit, das kann ich dir versichern. Und wenn ich gewusst oder auch nur den leisesten Hinweis darauf gehabt hätte, dass sie ein Kind von mir erwartet, dann wäre ich ihr gefolgt und hätte dafür gesorgt, dass alles seine Richtigkeit hat. Aber sie hat mich nicht einmal auf der Geburtsurkunde eingetragen. Holly – ihre Schwester – hat erst erfahren, wer Tess‘ Vater ist, als Kay schon gestorben war. Sie hat einige Papiere entdeckt, die besagten, dass ich der Vater bin.“

„Aus welchem Grund hat dir ihre Mutter diese Information vorenthalten?“

„Ich weiß es nicht. Aber zum Glück fand Holly, dass es mein Recht sei, es zu wissen. Aber da ist noch mehr. Es gibt wohl einen anderen ehemaligen Freund ihrer Schwester, der behaupten wird, dass das Baby von ihm sei. Holly sagt, dass von ihm nichts Gutes kommen wird und dass sie sich Sorgen wegen ihm macht. Sie möchte, dass ich sie und das Baby beschütze und das werde ich tun – als erstes werde ich mich um den Vaterschaftstest kümmern, dann kann niemand Anspruch auf das Kind erheben.“

Sein Großvater nickte. „Das ist die beste Art und Weise, um damit umzugehen. Wie fühlst du dich?“

Seine Brüder sahen ihn erwartungsvoll an.

Schließlich sagte Denton: „Du siehst aus, als hättest du es bereits akzeptiert.“

Beck beugte sich vor und legte seine Hände auf seine Knie. „Wenn ich mich nicht irre, siehst du sogar ein bisschen aufgeregt aus. Das verstehe ich nicht so wirklich, aber mir ist auf jeden Fall klar, dass du ein guter Kerl bist und dich um das Überraschungsbaby kümmern und tun wirst, was richtig ist. Ich denke, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass wir dir zur Seite stehen und dir helfen werden, dich um das Baby zu kümmern. Ich bin Onkel. Die Vorstellung gefällt mir irgendwie.“ Er grinste schief. „Vielleicht kann ich ihr das Fliegen beibringen.“

„Ich kann sie mitnehmen und sie kann mit mir gemeinsam singen. Die Leute werden sie lieben.“

Ash lachte. „Jetzt warte mal, ich glaube nicht, dass Reisen mit dir vorerst eine Option sind.“

Denton warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Jetzt verletzt du aber meine Gefühle.“

Sogar ihr Großvater musste an dieser Stelle schmunzeln.

Caroline studierte ihre Brüder und lehnte sich dann lächelnd in ihrem Stuhl zurück. „Ihr Jungs macht mich fertig. In diesem Raum hat Großvater davon gesprochen, dass wir heiraten sollen und ihr habt euch benommen, als hätte er euch angewiesen, euch die Zehennägel nacheinander mit einer Pinzette herausziehen. Und jetzt, wo Ash euch erzählt hat, dass er der Vater eines kleinen Bündels Freude ist, da grinst ihr, als hättet ihr gerade die besten Neuigkeiten eures Lebens erfahren. Ich liebe euch, Jungs. Die meiste Zeit widersprecht ihr euch selbst, aber ich liebe euch. Und auch wenn ich fürs Muttersein noch nicht bereit bin, so werde ich doch eine unglaubliche Tante sein. Nur damit du das weißt, Bruder.“ Sie grinste. „Wann können wir unsere Kleine kennenlernen?“

„Als erstes musst du dich um den Test kümmern – wir werden auf Nummer sicher gehen. Und dann gehört das Baby dir. Wir müssen uns um den Papierkram kümmern. Ich werde Cal anrufen und ihn bitten, die entsprechenden Unterlagen aufzusetzen und dann steht das Kind unter unserem Schutz. Dieser Typ, der glaubt unser Baby bekommen zu können – wer auch immer er ist – wird sehen, dass er das vergessen kann. Und ich kann es kaum abwarten, mein erstes Urenkelkind kennenzulernen, nein, das kann ich wirklich kaum erwarten. Es tut mir leid, dass wir sie nicht von Anfang an gekannt haben. Und ich gehe davon aus, dass du der Frage auf den Grund gehen wirst, warum das nicht geschehen ist?“

„Ja, Großvater, das werde ich. Im Moment ist Holly noch ihr Vormund. Sie befindet sich ebenfalls in meinem Haus und wird dort vorerst auch bleiben. Diese ganze Situation ist etwas verfahren. Ich bin nicht daran interessiert, das Sorgerecht für Tess zu teilen. Ich möchte, dass sie immer bei mir ist. Aber ich möchte das Kind auch nicht der einzigen Mutter entreißen, die sie wahrscheinlich jemals hatte.“

Die Augen seines Großvaters verengten sich. „Das ist doch nicht weiter kompliziert. Du solltest sie heiraten.“

„Was?“ Ash starrte seinen Großvater an. „Sie heiraten? Großvater, sie kennt mich ja kaum und warum sollte ich sie heiraten?“

„Weil sie die Mutter – nun ja, die Tante – deines Kindes ist. Auf diese Weise müsstest du dir keine Gedanken um ein geteiltes Sorgerecht machen. Sie wäre immer da.“

„Großvater, du bist besessen von der Idee, uns zu verheiraten. Aber das ist… das ist… nein – das ist eine schreckliche Idee. Ich habe keinen Grund, sie zu heiraten.“

Die letzten vierundzwanzig Stunden waren die verrücktesten seines ganzen Lebens gewesen. Zu erfahren, dass er ein Kind hatte, war eine Sache, aber die Überlegung, Holly zu heiraten war eine ganz neue Dimension von Verrücktheit.

Sei Großvater gab noch nicht auf. „Es könnte welche geben. Sie könnte dir Probleme bereiten, weil sie nicht möchte, dass du das alleinige Sorgerecht für das Kind bekommst. Sie könnte Anwälte hinzuziehen. Wir können Cal fragen, was er davon hält, aber wer weiß, was ein Richter entscheiden würde. Aber ganz im Ernst, du weißt doch, dass es funktionieren könnte.“

Seit sein Großvater dahintergekommen war, dass sein Bruder J.D. sein Testament so geändert hatte, dass alle seine Enkel hatten heiraten müssen und dann drei Monate hatten verheiratet bleiben müssen, um ihr Erbe behalten zu können, hatte er selbst die merkwürdigsten Einfälle. Und das alles war nur geschehen, weil Onkel J.D. endlich wollte, dass er die Urenkel bekam, die ihm zu seinen Lebzeiten nicht geschenkt worden waren. Und nun sprach sein Großvater ihnen gegenüber von ähnlichen Bedingungen.

Er war ein gewitzter Geschäftsmann. Ash konnte förmlich sehen, wie sich seine Gedanken überschlugen.

„Okay, ich muss los – Dinge erledigen… den Test machen. Ich rufe Cal an. Ich werde mich darum kümmern, Großvater. Bitte entspann dich etwas. Ich werde die Tante meines Kindes nicht heiraten.“

Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zur Tür hinaus, Gedanken an Holly schossen ihm durch den Kopf.

Sie war hübsch, sie war nett, sie war loyal… aber sie würde nicht seine Frau werden. Er mochte ein Baby haben, aber er würde nicht um des Heiratens willen heiraten. Umso eher sein Großvater das in seinen dicken Schädel bekam, desto besser.


Kapitel Sieben

Als er nach Hause kam, war das Wetter schon etwas besser geworden und die Sonne war herausgekommen. Es war immer noch kalt, aber zumindest war der Schnee geschmolzen. Als er die Garage betrat, blieb er wie angewurzelt stehen, als ein äußerst appetitlicher Duft seine Nase erreichte. Er kochte nicht sehr häufig und wenn er es tat, dann roch es nicht so. Er hatte sich daran gewöhnt, dass seine Mahlzeiten oft aus Essen bestanden, das er unterwegs gekauft hatte und dann zu Hause verzehrte oder von ihm auf die Schnelle zusammengeschustert worden war. Wenn er nicht gerade bei jemandem zu Besuch war, dann geschah es nicht allzu regelmäßig, dass ein Gericht auf dem Herd stand oder im Backofen gar wurde.

Er traf Holly in der Küche an, wo sie in einem Topf rührte, der auf dem Herd stand. In einer Ecke spielte das Baby auf einer Decke und sah dann zu ihm auf und lächelte. Als er Tess‘ breites Grinsen mit den kleinen Beißerchen sah, musste er unwillkürlich zurücklächeln. Sie war schon ein süßer Fratz.

„Das riecht wunderbar.“ Er ging zu Holly hinüber und spähte ihr über die Schulter, er konnte einfach nicht anders. Sie sah ihn an und lächelte. Ihre Gesichter waren einander sehr nahe und er musste sich mit Gewalt den Gedanken verbieten, wie einfach es wäre, sie zu küssen. Woher war dieser Gedanke jetzt plötzlich gekommen?

„Ich hoffe du magst Eintopf. Ich liebe einen guten Eintopf, besonders an kalten Tagen. Ich habe geeignetes Fleisch und Gemüse in deinem Gefrierschrank gefunden und etwas zusammengewürfelt.“

Er Lächeln erfasste sein ganzes Gesicht. „Ich werde mich nicht beschweren. Ich könnte für den Rest des Tages hier in der Küche bleiben und diesen köstlichen Duft riechen und…“, dich anschauen, hätte er beinahe hinzugefügt.

„Nun, es ist dein Haus. Außerdem sind noch hausgemachte Brötchen im Ofen.“

„Und du bist nicht verheiratet? Es tut mir leid, aber das ist einfach zu schön, um wahr zu sein“, sagte er und sie lachte. Es war ein entzückendes, süßes Geräusch, das ihn zum Lächeln brachte, sobald er es hörte. „Dem könnte ich auch noch länger lauschen.“

Ihre Wangen nahmen einen zarten rosafarbenen Ton an. „Also, wie hat dein Großvater die Neuigkeiten aufgenommen?“

Er trat zurück und ging dorthin, wo die Kaffeekanne stand. Es war Kaffee darin; er griff nach einem Becher und schenkte sich etwas ein. Er drehte sich um, lehnte eine Hüfte gegen die Theke und trank einen Schluck seines Kaffees.

Sie hob eine Augenbraue. „Und…?“

„Er war begeistert. Natürlich wollte er sicherstellen, dass ich nicht hereingelegt würde und ich sagte ihm, dass das nicht der Fall sei. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob ich das auch gesagt oder nur gedacht habe, aber ich finde, dass die Kleine haargenau so aussieht, als würde sie zu meiner Familie gehören.“

„Ja, das tut sie. Sie zeigt kaum Ähnlichkeit mit meiner Familie. Als ich das erste Mal ein Foto von dir im Internet fand, da wusste ich es. Wir müssen natürlich trotzdem… wie wir gesagt haben – den Test… wir benötigen ihn natürlich trotzdem als Absicherung, falls jemand sie als sein Kind beansprucht. Du kannst mir glauben, Kays Nachlass, ihre Lebensversicherung, nun ja, der Betrag ist nicht riesig, aber er ist auch nicht Nichts… und der Gedanke daran, dass irgendein Mann sich Tess schnappt, nur um an das Geld zu kommen, verursacht mir eine Gänsehaut. Zum Glück wird das bald vom Tisch sein.“

Seine Gedanken wirbelten umher. Er dachte an das, was sein Großvater gesagt hatte. Tess‘ Tante zu heiraten, nur um sicherzustellen, dass das kleine Mädchen für immer in der Familie bliebe, kam ihm schrecklich falsch vor. Aber wenn er Tess ansah, dann musste er zugeben, dass ihm der Gedanke, sie mit jemandem zu teilen – vielleicht sogar jedes zweite Wochenende – außerordentlich missfiel. Er kannte sein Kind kaum – hatte heute erst von ihr erfahren – aber er wollte sie nicht mehr hergeben. Ihm war klar, dass Holly sie ihm nur deshalb gab, damit er sie vor diesem Trottel schützte. Er bewunderte sie sehr. Trotzdem war das kein Grund, um jemanden zu bitten, ihn zu heiraten.

„Mach dir darüber keine Sorgen mehr.“

„Okay, werde ich nicht. Werde ich wirklich nicht.“

Er lächelte sie an und mochte das Vertrauen, das er in ihren Augen sah.

„Ich werde mich waschen und bin gleich wieder da.“ Er ging zur Tür, blieb aber stehen, um nach unten zu greifen und mit seinen Fingern durch Tess‘ Haare zu streichen. Das Baby – sein Baby – gluckste und brachte ihn zum Lächeln.

Er mochte den Klang dieses Glucksens wirklich sehr.

Sie gluckste so, wie ihre Tante lächelte… beide brachten Ash zum Schmunzeln. 

* * *

Am nächsten Morgen fuhren sie zu einem Geschäft. Sobald sie drinnen waren, gingen sie auf direktem Weg in die Abteilung für Kleinkinder. Holly starrte die vielen Babyartikel an, darunter auch ein paar weiche Puppen für Kleinkinder – einen ausgestopften Hund und eine ausgestopfte Puppe, nach der Tess griff. Er hatte gesagt, sie solle kaufen, was immer sie brauchten. Sie griff nach den Spielsachen, gab Tess die Puppe und legte den Hund in den Einkaufswagen. Tess umarmte die Puppe sofort und fing an, ihr etwas zu erzählen.

Ash stand ein Stück von ihr entfernt und begutachtete die vor ihm ausliegenden Spielsachen, während sie den Einkaufswagen mit dem fröhlich vor sich hin krakeelenden Baby zu ihm schob. „Gefällt dir eins von denen?“

Er blickte sie mit seinen blauen Augen an, sodass ihr Herz ein wenig schneller zu schlagen begann.

„Mir ist gerade aufgefallen, dass ich im Begriff stehe, ein Spielzeug für meine Tochter zu kaufen. Kannst du dir vorstellen, wie surreal sich das anfühlt?“

„Ich kann es lediglich versuchen. Aber ich kann mich noch erinnern, wie ich mich gefühlt habe, als ich das erste Spielzeug für Tess gekauft habe. Es ist ein schönes Gefühl, also mach dir nicht zu viele Gedanken deswegen. Schau sie dir einfach an und wähle etwas aus, von dem du denkst, dass es ihr gefällt. Und wenn sie es nicht sofort mag, dann gefällt es ihr vielleicht mit der Zeit oder du kaufst ihr etwas anderes.“

Er griff nach einem traditionellen braunen Teddybären mit einem breiten roten Band um den Hals. „Was sagst du zu dem?“

„Perfekt. Sie liebt weiche Dinge. Siehst du? Ich habe auch schon ein paar weiche Stofftiere in den Wagen gelegt. Ich kann sie zurücklegen, wenn du ihr den Teddybären kaufen möchtest. Meine sind kleiner – der Bär ist so schön groß, fast so groß wie sie. Sie wird ihn lieben – zeig ihn ihr mal.“

Er hielt Tess das Spielzeug hin.

„Kuh“, schrie sie entzückt und umarmte den Bären inbrünstig.

Ash lachte. „Ich verstehe langsam, was du in Bezug auf Kühe meintest.“

„Was für ein hübsches Ding.“ Holly lächelte, fasziniert von der Begeisterung, die sie in seinem Gesicht sah. Sein Anblick sandte ein elektrisches Prickeln der Freude direkt in ihr Herz. Sie war so unendlich erleichtert darüber, dass dieser erstaunliche Mann Tess akzeptiert hatte. Bis zu diesem Moment war ihr nicht bewusst gewesen, wie tiefgreifend ihre Sorge gewesen war, dass er sie ablehnen könnte. Dass er sich weigern würde, einen Vaterschaftstest durchzuführen; dass er dieses hübsche, süße und einfach entzückende Kind nicht würde haben wollen. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen zu treten drohten und blinzelte heftig, um sie abzuwenden.

„Weinst du?“

„Es geht mir gut. Ich bin nur ein bisschen emotional. Ich habe nicht wissen können, wie du auf das Baby reagieren würdest und habe mir solche Sorgen deswegen gemacht. Und nun berührt es mein Herz, wenn ich sehe, wie aufgeregt du bist und wie fürsorglich du mit ihr umgehst. Vielen Dank. Du bist ein echter Segen.“

Er hob seine Hand und strich ihr von der Schläfe bis zum Kiefer. Er liebkoste ihre Haut und seine Augen vergruben sich tief in ihren. „Bitte, mach dir um nichts mehr Sorgen. Eins kann ich dir sagen, selbst wenn mir nicht bereits aufgefallen wäre, dass Tess meine Tochter ist, so hätte ich doch nicht gedacht, dass du absichtlich versuchen würdest, mich hereinzulegen und hätte dir auch dann geholfen, sie zu beschützen. Aber ich glaube dir, ganz und gar. Du kannst dich also entspannen und durchatmen. Alles wird gut, ich verspreche es dir.“

Seine Hand verweilte für einen Moment an ihrem Kiefer und dann bewegte er sie nur leicht, um ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Dann, so als wäre ihm gerade aufgefallen, dass sie es vielleicht nicht mochte, dass er sie berührte, ließ er seine Hand fallen. An der Stelle, an der eben noch seine Hand gelegen hatte, fühlte sich ihre Haut warm an und sie wünschte sich, er möge sie erneut berühren.

* * *

„Okay, was brauchen wir sonst noch?“ Ash trat zurück. Er war sich nicht sicher, warum er Holly berührt hatte. Aber er hatte es auf jeden Fall getan. „Braucht sie ein Babybett? Ich meine, sie braucht doch eines, oder?“

„Ja, in der Tat. Ich habe ein tragbares – vorausgesetzt, sie haben den Wagen inzwischen gebracht – im Kofferraum. Man kann es zusammenklappen. Aber irgendwann wird sie ein normales Bett brauchen.“

Er sah sich um und entdeckte ein paar Meter weiter einige Betten. „Wie wäre es mit einem von denen? Gehen die? Oder wir bestellen eins – was immer sie braucht, wir werden es kaufen.“

Holly lächelte. „Ich mag das Weiße dort. Aber vielleicht möchtest du lieber eines bestellen?“

„Das sieht gut aus. Ich bin recht gut darin, Dinge zu bauen, ich sollte also keine Probleme damit haben, es zusammenzubauen. Ich werde noch einen Wagen holen. Ich denke nicht, dass wir das Bett im selben Wagen transportieren sollten wie das Kind – und passen würde es wahrscheinlich auch nicht. Pack einfach ein, was immer du sonst noch für nötig hältst und wenn wir in weitere Geschäfte fahren müssen, dann können wir das gern tun. Es gibt mehrere Läden hier in der Stadt. Was immer sie braucht – falls du etwas benötigst, kaufen wir das natürlich auch. Hast du alles mit hierhergebracht, was du so brauchst?“

„Für den Moment habe ich alles, danke.“

„Ich bin gleich wieder da.“ Er ging zum Eingangsbereich des großen Ladens zurück und schnappte sich einen der größeren Wagen, die in der Nähe der Tür aufgereiht waren und machte sich dann wieder auf den Weg dahin, wo er Holly und Tess zurückgelassen hatte. Als er um eine Ecke bog, sah er plötzlich, das Holly Tess im Arm hielt und mit einem schlaksigen Mann in Jeans und Stiefeln sprach, dessen Shirt die Hälfte seiner Brust entblößte. Ein paar goldene Ketten hingen an seinem Hals und sein Haar war nach hinten gekämmt, nur eine Locke hing über seine eine Augenbraue herab. Er hatte etwas Bedrohliches an sich und innerhalb von Sekunden änderte sich Ashs Gemütsverfassung von ruhig zu wütend. Er ließ den Einkaufswagen stehen, ging um ihn herum und stellte sich zwischen den Mann und Holly und Tess.

„Stimmt irgendetwas nicht? Belästigt dich dieser Typ, Holly?“

Die Augen des Mannes blitzten. „Gehen Sie mir aus dem Weg. Ich unterhalte mich gerade mit dieser Frau, die mein Baby im Arm hält. Sie hat es ohne meine Erlaubnis mitgenommen und entweder gibt sie es mir zurück oder ich rufe die Polizei.“

Ash ballte die Faust, ermahnte sich aber selbst, dass er ruhig bleiben musste. „Das ist meine Tochter. Sie müssen sich irren.“

Der Gesichtsausdruck des Mannes verhärtete sich. Er musterte Ash von den Stiefeln bis zum Gesicht, so als würde er ihn innerlich beurteilen.

„Haben Sie ein Problem damit?“ Ash war noch nie so wütend gewesen wie in diesem Moment.

„Ash, das ist Kays Exfreund.“

„Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagen würdest. Mach dir keine Sorgen – er wird niemanden mitnehmen.“

„Sie können mir mein Kind nicht vorenthalten. Ich bin der Vater dieses Babys.“

„Ihre DNA ist meine DNA, Kumpel. Sie ist mein Kind.“

Der Mann blinzelte, diese Neuigkeit überraschte ihn und er sah von Ash zu Holly. „Verarscht der mich?“

Ash zog eine Augenbraue hoch.

Holly zögerte, sagte dann aber: „Nein. Tut er nicht.“

„Gehen Sie jetzt mitsamt Ihren Lügengeschichten zur Tür und verlassen Sie diesen Laden, ansonsten werde ich derjenige sein, der die Polizei ruft“, knurrte Ash. „Und wenn mir jemals zu Ohren kommt, dass Sie sich noch einmal in der Nähe meines Kindes oder Hollys herumtreiben, dann werden Sie es bereuen.“

„Wie haben Sie so schnell einen Test machen können? Sie war gerade mal -“

„Ich zähle bis zehn, dann rufe ich die Polizei. Mein Freund, Sheriff Jesse James, wird hier sein, bevor Sie sich versehen. Und selbst, wenn nur ein paar Kleinigkeiten in Ihrer Akte stehen, werden Sie erstmal ein paar Tage hinter Gittern verbringen.“

Der Mann trat einige Schritte zurück und sah von ihm zu Holly; das Kind würdigte er nicht eines Blickes. „Ich werde mit meinem Anwalt sprechen.“

„Tun Sie das. Er kann sich gern mit meinem Anwalt in Verbindung setzen. Cal Emerson aus Houston. Sie werden ihn vielleicht nicht kennen, aber ich bin mir sicher, dass sein Name Ihrem Anwalt ein Begriff ist.“

Der Kerl blickte finster drein. „Diese Sache ist noch nicht zu Ende.“

„Das ist Ansichtssache.“

Ash legte einen Arm um Holly und zog sie gemeinsam mit dem Baby an seine Seite. „Kommen Sie nicht noch mal hierher. Holly hat mir erzählt, dass Sie nicht aus der Gegend sind. Wenn ich Sie wäre, würde ich nicht noch einmal herkommen. Ich habe Beziehungen und werde sie nutzen.“

„Gut… fürs Erste.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ging weg.

Ash sah Holly an; sie war blass.

Sie sah zu ihm auf, Angst spiegelte sich in ihren Augen. „Ich war so froh, als du zurückgekommen bist. Er hat gesagt, er würde Tess mitnehmen. Er hat versucht, sie aus dem Wagen zu heben. Ich habe ihn davon abgehalten und wollte gerade um Hilfe rufen, als du aufgetaucht bist.“

Er zog sie näher zu sich heran. Sie fühlte sich warm und weich an seiner Seite an. Ein Beschützerinstinkt, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte, durchflutete ihn. „Dir ist nichts geschehen und er wird dir nichts tun. Morgen kümmern wir uns um eine einstweilige Verfügung. Ich werde Cal gleich anrufen. Er wird dir nicht noch mal so nahekommen – andernfalls gerät er in große Schwierigkeiten. Heute Abend werde ich auch den Sheriff anrufen und ihm erklären, was los ist, damit Jesse und seine Jungs auf dem Laufenden sind. Weißt du, was er für einen Wagen fährt?“

„Ich bin mir nicht sicher. Es ist ein Pickup. Nicht so groß wie deiner. Ein älteres Model. Blau. Das Kennzeichen weiß ich nicht – zumindest fuhr er beim letzten Mal, als er vorbeikam, dieses Auto. Ich denke, es ist ein GMC, aber es könnte auch ein Chevrolet sein.“

„Die haben beide eine ähnliche Karosserie. Also gut, dann lass uns das Babybett holen. Wir lassen nicht zu, dass er uns den Tag versaut. Atme ein paarmal tief durch. Es ist alles in Ordnung. Ich verspreche dir, dass du in Sicherheit bist.“

Er spürte, dass sie zitterte, daher benutzte er seine freie Hand, um sie und das Baby sanft vollständig in seine Arme zu ziehen. „Komm schon – und jetzt atme.“

Sie zitterte immer noch. Ihr Körper war starr, als sie ihren Kopf an seine Brust legte. Er fragte sich, wie viel Angst sie gehabt haben mochte, bevor sie hierhergekommen war. Sie musste unglaublich besorgt gewesen sein, dass dieser Kerl ihr Tess stehlen würde, bevor es ihr gelang, sie in Sicherheit zu bringen. Das war offensichtlich. Und der Kerl hatte sie verfolgt. Sie beobachtet. Er war ihnen zu diesem Einkaufszentrum gefolgt. Aber warum hatte er sie nicht gefunden, als sie am Straßenrand liegengeblieben waren? Wahrscheinlich war er zu diesem Zeitpunkt noch zu weit entfernt gewesen. Er musste dann aber auf das Fahrzeug gestoßen sein, als es im Graben lag. Er musste dem Abschleppwagen in die Stadt und zu seiner Ranch gefolgt sein, wahrscheinlich hatte er irgendwo am Straßenrand vor dem Tor gewartet.

Als Ash zurückdachte, fiel ihm ein, dass tatsächlich ein Truck ein Stück die Straße hinunter unter ein paar Bäumen gestanden hatte, als sie aufgebrochen waren. Nun, das würde nicht noch einmal geschehen, dafür würde er sorgen.


Kapitel Acht

Hollys Herz raste. Das tat es, seit Ash ihr und Tess im Laden zu Hilfe gekommen war. Als er sie anschließend in seine Arme gezogen und umarmt hatte, hatte etwas tief in ihrem Inneren sehnsuchtsvoll geschmerzt. Ein solches Gefühl hatte sie noch nie verspürt. Niemals zuvor hatte sie sich jemandem so verbunden gefühlt. Sie sagte sich, dass sie sich lächerlich benahm und sich besser zurückzöge. Dass sie sich besser vorsah, wegen dieses erstaunlichen Mannes nicht in ein Gefühlschaos zu geraten. Sie hatte ihn gerade erst kennengelernt, um Himmels willen. Wie war es möglich, dass sie sich so ungewöhnlich stark zu ihm hingezogen fühlte? In letzter Zeit hatte sie unter großem Stress gestanden und er hatte diese überwältigende Last der Angst von ihren Schultern genommen.

Etwas wackelig auf den Beinen beobachtete sie Ash dabei, wie er seine Tochter sanft in den Kindersitz im Truck setzte. Er hatte sich schnell an die Situation angepasst und die Rolle des Beschützers übernommen. Als sie seinen Gesichtsausdruck und die sanfte Art und Weise sah, in der er mit seiner kleinen Tochter sprach – Babysprache, ganz ohne Zweifel… ihrer Nichte, die sie quasi als ihre Tochter betrachtete – da ging ihr das Herz auf. Das ist gefährlich, das ist gefährlich, rief die leise Stimme in ihrem Kopf. Sie ignorierte sie, da sie es zu sehr genoss, ihm zuzuschauen.

Er drehte sich um und lächelte sie an. „Willst du nicht einsteigen? Du wirst hier draußen noch erfrieren.“

Trotz der warnenden Gedanken wirbelten Schmetterlinge durch ihren Bauch. „Ich komme. Ich habe es einfach genossen, dir mit Tess zuzusehen.“

Nachdem er die Tür geschlossen hatte, stand er da, die Hände in die schmalen Hüften gelegt und ein jungenhaftes Grinsen im Gesicht, der Wind peitschte durch sein lockiges dunkles Haar. Er zog eine Augenbraue hoch. „Ich kann mir nicht helfen. Ich bin selbst erstaunt darüber, wie schnell ich mich ihr so nahe fühle. Wir werden jetzt gleich beim Doc vorbeischauen und den Test machen lassen. Das Baby sitzt im Auto, ich bin auch dabei, mehr brauchen wir nicht. Schnell und einfach und bald haben wir Klarheit.“

„Ich bin dabei.“

Er trat vor und öffnete ihre Tür und sie stieg auf das Trittbrett. Er nahm ihre Hand, um ihr beim Einsteigen zu helfen; ein Kribbeln und Knistern jagte über ihre Haut und ihr Blick flog zu seinem. Sie konnte den Blick in seinen Augen nicht recht deuten und sah rasch weg, das Letzte, was sie im Augenblick tun sollte, war, diesen Mann in die Flucht zu schlagen. Sie empfand Dankbarkeit – ganz einfach Dankbarkeit – ihm gegenüber, weil er Tess so unkompliziert als seine Tochter angenommen hatte. Dankbarkeit – ja, das war es. So würde sie an ihn denken und ihm auf keinen Fall zu erkennen geben, dass seine Berührung verrückte Dinge mit ihrem Körper angestellt hatte. Die Tatsache, dass sie nie besonders viel Glück mit Männern gehabt hatte, sollte ihr eine Warnung sein und dafür sorgen, dass ihre Fantasie nicht mit ihr durchging. Aber sie hatte eine Schwäche für romantische Geschichten. Trotz ihres Pechs in Bezug auf Männer liebte sie romantische Bücher und Filme mit einem Happy End.

Aber das hier war kein Film. Dies war das wirkliche Leben und das vermasselte sie besser nicht mit unrealistischen Vorstellungen.

* * *

Nachdem sie den DNA-Test hinter sich gebracht hatten, fuhren sie mit dem Wagen voller Babyartikel zurück nach Hause. Sie hatten unterwegs noch Fleisch zum Grillen eingekauft und während Holly es dem Baby gemütlich machte, lud er den Truck aus. Holly ging ihm unentwegt durch den Kopf, genauso wie die Anziehung, mit der sie offenbar beide zu kämpfen hatten. Er konnte es gar nicht gebrauchen, die Beziehung zur Tante seines Kindes, das er eben erst kennengelernt hatte, zu verkomplizieren. Und trotzdem konnte er seit Stunden an nichts anderes denken. Es war eine schlechte Idee. Diese Situation erforderte ihrer beider Anwesenheit und Zutun und dafür war eine gute Beziehung zu Holly essenziell. Das wegen ein bisschen Anziehung oder romantischer Gefühle zu verkomplizieren? Keine gute Idee. Also unterdrückte er die verrückte Anziehung und ermahnte sich selbst, klar zu denken und das richtige zu tun. Und das bedeutete, alles so zu machen, wie es für Tess am besten war. Was nicht mit einschloss, sich mit Holly einzulassen.

Er hatte Tüten mit Spielsachen und Grundausstattung für Kinder nach drinnen getragen und zog gerade den Karton mit dem Babybett aus dem Truck, als sein Telefon klingelte.

„Hey, Großvater. Ist alles in Ordnung?“

Talbert räusperte sich. „Bei mir ist alles okay, mein Sohn. Ich rufe an, um mich zu erkundigen, wie es bei dir läuft und ob du schon den DNA-Test machen konntest.“

Er war sich sicher, dass Talbert noch weitere Fragen hatte, so schnell hatte er die ersten hervorgebracht. Seinem Großvater fiel es schwer, ihnen fernzubleiben und Ash wusste das. Talbert McCoy wollte sein Urenkelkind kennenlernen. Er hatte Ashs Erklärung, dass das Baby höchstwahrscheinlich seins war, ohne Umschweife akzeptiert.

„Es ist alles in Ordnung. Wir waren einkaufen und haben alles besorgt, was wir für die Kleine brauchten, einschließlich eines Babybetts, das ich gleich noch zusammenbauen werde, damit sie einen sicheren Schlafplatz hat. Kein Bett, aus dem sie herauskrabbeln könnte – du weißt schon – nein, sie brauchte ein richtiges Bett.“

„Gut, gut.“

„Während wir im Laden waren, tauchte Kays Exfreund auf und versuchte, an das Baby zu kommen. Ich war weggegangen um einen zweiten Einkaufswagen für das Babybett zu holen, war aber rechtzeitig genug wieder da, um ihm zu sagen, dass er verschwinden soll. Er konnte die Kleine nicht an sich nehmen, aber es kam zu einer Auseinandersetzung zwischen ihm und Holly. Er hat sie erschreckt.“

„Hast du die Polizei gerufen?“

„Nein, habe ich nicht, aber ich habe ihm gesagt, dass ich es tun werde, falls er sich noch einmal blicken lässt. Holly und ich haben darüber gesprochen und wir sind der Meinung, dass er sie jetzt, wo er weiß, dass ich Tess‘ Vater bin, in Ruhe lassen wird.“

„Ich habe Cal angerufen – er arbeitet bereits daran. Außerdem hat er ein paar seiner Ermittler auf diesen Kerl angesetzt, mach dir also keine Sorgen – morgen werden wir allem auf den Grund gehen. Wenn ihr also morgen Abend alle herkommt, dann haben wir schon einiges geklärt.“

„Danke, Großvater. Du hast von morgen Abend gesprochen… ich nehme also an, wir essen gemeinsam zu Abend?“

Talberts humorvolles Lachen drang durch die Leitung; Ash hatte das Lachen seines Großvaters, das von ganzem Herzen kam, schon immer geliebt. „Ja, mein Sohn, so ist es. Ich habe alle eingeladen. Wir alle möchten mein Urenkelkind, deine Tochter, kennenlernen, aber du weißt ja, wie ich bin – ich verzehre mich förmlich danach, sie in die Arme zu schließen. Als ich euch gesagt habe, dass ich gern Urenkel hätte, da habe ich im Traum nicht daran gedacht, dass ich eventuell eins haben könnte, von dem ich nichts weiß. Ich komme gar nicht darüber hinweg, dass es sie schon so lange gibt und wir nichts von ihr wussten. Mein Herz schmerzt deswegen. Ich bete darum, dass es ihr in dieser Zeit gutging.“

Ashs Herz schmerzte ebenfalls, denn ihn plagten dieselben Gedanken. Holly hatte ihm versichert, dass es Tess gutgegangen war, dass sie sich um das Baby gekümmert hatte. Er hatte sie das auf dem Heimweg von der Klinik gefragt und sie hatte ihm versichert, dass Kay Tess in Hollys Obhut gegeben hatte, als sie aufgrund der Abhängigkeit zum Alkohol immer mehr die Kontrolle über ihr Leben verloren hatte. Und er glaubte ihr.

* * *

Drei Tage nachdem sie in Stonewall eingetroffen waren, betrachtete Holly das Haus von Talbert McCoy; sie war ein wenig überwältigt von der Tatsache, dass sie und Tess drauf und dran waren, Tess‘ Familie kennenzulernen.

„Okay, bist du bereit? Meine Familie wird überglücklich sein. Aber ich muss dich warnen, sie können ein ganz schön ungestümer Haufen sein.“

Holly sah Ash an, der Tess im Arm hielt. Tess hatte von Anfang an so unkompliziert mit ihrem Vater interagiert, als hätte sie ihn sofort akzeptiert. Genauso unkompliziert, wie er sie akzeptiert hatte. Sie sahen auch aus wie Vater und Tochter, Tess mit ihren dunklen Locken und graublauen Augen.

Sie hatte sich einen schönen Tag gemacht und das Zimmer, das Ash‘ seinem gegenüberlag, als Kinderzimmer eingerichtet, während er zur Arbeit gefahren war. Am Abend zuvor hatte er das Bett aufgebaut und unter ihren Händen hatte das Zimmer langsam Gestalt angenommen. Sie mussten noch weitere Dinge kaufen, um es zu vervollständigen, aber das Babybett und die Sachen, die sie erworben hatten – ein rosafarbener Teppich und ein paar pinke Spielsachen – gaben dem Raum schon jetzt ein Aussehen, das einem kleinen Mädchen gefallen musste. Ihr eigenes Zimmer war etwas weiter den Flur hinunter, aber das hatte sie nicht davon abgehalten, mit jeder verstreichenden Minute etwas mehr für ihn zu schwärmen.

Als sie nun hier stand und sich dafür wappnete, gleich seine und Tess‘ Familie kennenzulernen, da musste sie gegen den Wunsch ankämpfen, selbst auch ein echter Teil seines Lebens sein zu wollen. Und nicht nur die Tante.

„Ich bin bereit. Mir ist klar, dass sie äußerst gespannt darauf sein müssen, Tess kennenzulernen.“

Er zog seine rechte Augenbraue hoch, woraufhin sie lächeln musste. Er tat es ihr gleich, was ihm ein verwegenes Aussehen verlieh, was angesichts seines umwerfenden Anblicks beinahe komisch wirkte.

„Sie sind ebenso gespannt darauf, dich kennenzulernen. Du bist ihre Heldin, schließlich hast du uns das Kind gebracht. Stell dich schon mal darauf ein, ganz viele Umarmungen zu bekommen.“

„Oh“, sagte sie nur, als er die Tür öffnete und ihr bedeutete, vor ihm hindurchzugehen. Sie atmete zitternd ein, als sie die riesige Eingangshalle des wunderschönen Hauses betrat. Das Vermögen dieser Leute machte sie sprachlos. Sie gaben nicht damit an, nichts wirkte protzig, aber man sah trotzdem deutlich, dass Geld im Überfluss vorhanden war. Sie betrachtete die Kunstwerke, die an den Wänden hingen und kam nicht umhin, sich zu fragen, wie viel die reizenden Darstellungen von Viehtrieben wohl gekostet haben mochten. Sie hatte nicht erwartet, dass die McCoys in einem normalen Ranchhaus leben würden. Sie nahm an, dass wegen all der Unternehmen, die die Familie betrieb, häufig Geschäftspartner zu Besuch kamen und die Familie gern ausreichend Platz hatte. Sie musste zugeben, dass ihr gefiel, was sie sah.

Sie selbst hatte sich vor ein paar Jahren ein kleines Haus gekauft, um nicht länger in einer Mietwohnung leben zu müssen und dieses Haus hier war schon etwas anderes als ihre frühere Wohnung oder ihr Haus.

Stimmen waren im Flur zu hören und sie traten ein. Der Raum erstrahlte im warmen Licht eines Kronleuchters im Westernstil, der aus einem Wagenrad bestand. Er passte zum Raum, ebenso wie die Gemälde, die Teppiche und Stühle.

Eine Frau erschien am Ende des Flurs und rief nach ihnen, als sie sie erblickte. Sie breitete einladend die Arme aus. „Da seid ihr ja.“ Ihre Stiefel erzeugten ein klackendes Geräusch auf den Fliesen, als sie auf sie zueilte.

Hinter ihr erschienen ein älterer Mann und weitere Frauen und Männer. Eine richtige Menschenmenge tauchte dort auf, aber die Frau, die sie zuerst gesehen hatten, kam als erste bei ihnen an und schloss Holly in ihre Arme.

„Ich bin Caroline, Ashs Schwester und die Tante der Kleinen.“ Sie löste die Umarmung, umfasste aber weiterhin ihre Schultern und lächelte sie herzlich an. „Wir sind dir so dankbar, dass du uns die Kleine gebracht hast.“ Sie sah Ash und Tess an. „Sie ist wunderschön. Entzückend – auch wenn sie dir wie aus dem Gesicht geschnitten ist, Ash. Du hattest recht.“

„Zunächst ist mir das gar nicht aufgefallen. Als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, hatte ich nur das vage Gefühl, ihre Augen schon mal gesehen zu haben. Aber jetzt, wo ich es weiß, ist es wirklich offensichtlich. Ich komme mir ein bisschen dumm vor, weil es mir nicht sofort aufgefallen ist.“

Holly lächelte. „Es ist wirklich recht offensichtlich, aber du hast es nicht erwartet. Man denkt ja bei einem Fremden, den man zufällig am Straßenrand trifft und nie zuvor gesehen hat, nicht an so etwas. Du bist also nicht dumm.“

Caroline zwinkerte ihr zu. „Nein, das ist er nicht, das kann ich dir versichern. Er war Klassenbester an der Schule für Tiermedizin. Er ist ein netter Kerl und klug noch obendrein. Kann ich das Baby halten?“ Caroline streckte bereits die Hände aus; Tess sah sie an und lächelte, hielt sich aber an ihrem Vater fest.

„Nun, ich denke, das beantwortet meine Frage. Ich habe sie wahrscheinlich zu Tode erschreckt, so wie ich den Flur heruntergestürmt kam. Aber ich muss sagen, mir gefällt der Anblick meines Bruders mit einem Baby im Arm. Wie entzückend.“

„Junge Dame, ich bin Talbert McCoy, und lassen Sie mich hinzufügen, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.“

Holly drehte sich um und sah sich dem hochgewachsenen, älteren Mann gegenüber, der sie anlächelte. Seine Augen blickten sie voller Wärme an, aber sie hatte auch das Gefühl, dass diese Augen einen das Fürchten lehren konnten, wenn er das bezweckte. Er streckte ihr seine Hand entgegen.

„Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen, Mr. McCoy.“ Sie legte ihre Hand in seine; doch er zog sie in seine Arme und umarmte sie fest wie ein großer Bär.

„Ich muss Sie einfach umarmen, meine Liebe, denn Sie sind die Antwort auf all meine Gebete. Ich habe mir so sehr ein Urenkelkind gewünscht und nun sind Sie hier aufgetaucht und haben mir eins beschert.“

„Nun, Sir…“ Sie stand etwas wackelig auf ihren Beinen, nachdem er sie losgelassen hatte und sah, dass sie von all den hinter ihm Stehenden angelächelt wurde. Überwältigt wäre eine unzureichende Antwort auf die Frage gewesen, wie sie sich fühlte. „Ich bin ihre Tante und versuche das zu tun, was für Tess am besten ist. Ich habe keine Verwandten und fand, dass sie ihre Familie kennenlernen sollte. Ansonsten hätte sie niemanden, wenn mir etwas zustoßen sollte.“

„Dafür werde ich Ihnen für immer dankbar sein. Wir heißen euch beide mit offenen Armen in unserem Haus willkommen.“ Talbert McCoy streckte die Arme aus und zu seiner Freude zögerte Tess diesmal nicht.

Holly bemerkte, dass Caroline Tränen in die Augen traten, die sie rasch fortblinzelte, dann schniefte sie und warf Holly einen Blick zu. „Das ist perfekt. Ganz zu schweigen davon, dass du mir vielleicht gerade aus der Patsche geholfen hast.“

Holly vermutete, dass sich Carolines Äußerung auf Talberts Plan bezog, sie alle zu verheiraten. „Das freut mich.“

„Hoffentlich hast du uns damit allen aus der Patsche geholfen und Großvater versucht jetzt nicht länger, uns zum Heiraten zu zwingen. Ich bin noch nicht soweit. Und ich weiß, dass es auch Ash, Denton und Beck nicht sind. Komm rein, ich werde dich allen vorstellen.“ Sie wich zurück und winkte den beiden anderen Frauen im Hintergrund zu. „Das ist Allie. Sie ist mit dem gutaussehenden Wade verheiratet, der dort drüben steht. Und dies ist Ginny, sie ist die Frau von Todd, der genauso gut aussieht wie sein Bruder. Die beiden Jungs sind unsere Cousins.“ Alle lachten und streckten ihre Hände aus, um sie zu begrüßen, als Caroline fortfuhr: „Ihr Großvater J.D. war es, der in seinem Testament festgelegt hat, dass sie alle Heiraten müssen oder ihr Erbe verlieren würden. Und siehe da, Wunder über Wunder, trotz all des ganzen Zirkus, der mit diesem Testament einherging, verliebten sie sich. Ihr Bruder Morgan, der genauso großartig aussieht wie alle meine Brüder und Cousins, und seine frisch angetraute Braut Amber sind irgendwo in der Karibik und schauen sich ein Hotel an. Sie sind häufig unterwegs, aber du wirst sie bald kennenlernen. Das ist alles geschehen, weil J.D. wollte, dass sie glücklich sind und Kinder haben. Und jetzt will mein Großvater dasselbe. Allie wird bald J.D.‘s erstes Urenkelkind zur Welt bringen, wie du sehen kannst. Mein Großvater freut sich sehr darüber, aber er kann es kaum abwarten, seine eigenen Urenkel zu bekommen. An deinem Timing gibt es also nichts auszusetzen. Ich werde dir für immer dankbar sein, denn ich bin noch nicht soweit zu heiraten.“

Holly war verwirrt.

Allie trat vor. „Ignoriere Caroline einfach. Manchmal verbeißt sie sich in ein Thema, irgendwann bekommt sie noch ein Geschwür deswegen.“

„Sie ist eine Dramaqueen“, meinte Ginny und stieß Caroline einen Ellbogen in die Rippen und lachte.

„Du auch“, gab Caroline zurück und zwinkerte Holly zu.

„Das stimmt“, sagte Allie. „Aber sie haben ein gutes Herz und ich liebe sie sehr.“

„Das stimmt“, sagte Ginny. „In eine bessere Familie kann man ein Kind fast nicht bringen, du hast das richtige getan, Mädchen. Das sage ich dir von einer Texanerin zur anderen, du weißt schon, was ich meine. Wir freuen uns, dass du hier bist. Du musst unbedingt mal zu unserem Weingut herüberkommen. Wir können uns alle treffen und es uns gutgehen lassen, während Ash und Talbert Zeit mit der Kleinen verbringen.“

„Oder wir gönnen uns mal wieder einen Verwöhntag“, sagte Caroline mit einem verschmitzten Blick. „Das haben wir schon seit mehr als einem Monat nicht mehr gemacht. Ich wäre dafür, und ich wette, Amber würde sich uns anschließen, wenn sie in der Stadt ist.“

„Ich finde, das klingt gut. Meinem Körper würde etwas Verwöhnung guttun.“ Allie tätschelte ihren ausladenden Bauch.

Diese Überlegungen fanden ein Ende, als die Männer sich zu ihnen gesellten und Ash sie vorstellte. Sie schienen alle wirklich erfreut darüber zu sein, sie kennenzulernen. Talbert war mit Tess zum hinteren Ende des Raumes gegangen, sie nahm an, dass sich dort die Küche befand. Ash stand neben ihr; er hatte eine Hand auf ihren Rücken gelegt und sie mochte die beruhigende Wärme, die dort von ihr auf ihr Schulterblatt überging. Sie war froh, dass er an ihrer Seite blieb, so als wolle er ihr helfen, durch das Labyrinth seiner Angehörigen zu navigieren, während er seinem Großvater etwas Zeit mit seiner Urenkelin gab.

Das Abendessen wurde in einem großen Speisesaal mit Blick über die weitläufige Ranch serviert. Sie sah Scheunen und schwarze Eisenzäune, hinter denen Pferde in ihren Boxen standen.

Ash zog ihren Stuhl für sie hervor; sie setzte sich und er nahm neben ihr Platz. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass sie sich würde einfügen können, denn bezüglich Tess‘ Zukunft musste viel besprochen werden. Holly fiel auf, dass es gut möglich war, dass ihr Leben auf den Kopf gestellt werden würde, wenn Tess von dieser ungestümen und liebevollen Familie mitgerissen wurde und man sie außen vorließ. Sie könnte sich weit außerhalb dieser Familie wiederfinden und nur ab und zu einen Blick auf sie erhaschen – wenn es ihr denn überhaupt gelänge, in der Nähe zu bleiben.

Kälte überfiel sie und ein Gefühl der Vorahnung. Sie würde ihre enge Beziehung zu Tess opfern müssen, um ihr das Leben im Kreise einer großen, einander nahestehenden Familie zu ermöglichen.

Sie würde hierherziehen müssen.

Denn ihr war klar, dass Ash und seine Familie nichts anderes als das volle Sorgerecht akzeptieren würden.

Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich an der Seitenlinie wiederfinden und das bedeutete, dass sie in der Nähe bleiben musste.

Hill Country war eine wunderschöne Gegend, nicht so flach wie der Teil des Landes, aus dem sie stammte. Manchmal konnte sie das alles nicht mehr sehen, das flache Land, das Steppenkraut, den Wind, den ganzen Sand – das Land hier war eine willkommene Abwechslung. Auch wenn ihr das kalte Wetter hierher gefolgt zu sein schien, daheim war es kälter, flacher, windiger und es fiel mehr Schnee. Der Schnee, der gestern Vormittag den Boden bedeckt hatte, war geschmolzen und es war etwas wärmer geworden. Das texanische Wetter machte seinem Ruf alle Ehre – wenn man zweimal blinzelte, hatte es sich inzwischen garantiert verändert. Ebenso schnell wie das Wetter umschlug, hatten sich auch ihre Sorgen verflüchtigt, dass Tess ihr von einem Betrüger entrissen würde und hatten der Gewissheit Platz gemacht, dass sie glücklich und sicher als Teil dieser großen Familie würde aufwachsen können.

Aber war es möglich, dass es in Tess‘ neuem Leben einen Platz für sie selbst gab?

Oder wäre es das Beste, sich von Tess zu verabschieden, wenn sie sicherstellen wollte, dass sie das Leben haben würde, das sie verdiente?


Kapitel Neun

Am Montagmorgen hatte sich das Leben in der Stadt wieder normalisiert und Ash musste sich um seine Patienten kümmern. Seit er Holly am Straßenrand aufgesammelt hatte, war er zweimal am Tag in die Klinik gefahren, hatte aber keine Termine wahrnehmen müssen. Ab heute würde Lynette wieder hinter dem Tresen sitzen und Termine für ihn vereinbaren wie ein Footballtrainer, der seine Mannschaft in Richtung Sieg führt, während er ihm, dem Quarterback, den Rücken freihält und dafür sorgt, dass er nicht von einer erdrückenden Meute überrumpelt wird. In den letzten Tagen war es ungewöhnlich ruhig zugegangen, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass die Dinge bald wieder an Fahrt aufnehmen würden.

„Ich muss heute arbeiten. Dein Auto funktioniert wieder, aber ich würde es vorziehen, wenn du mir Bescheid sagen würdest, wenn du irgendwohin fährst. Ich habe Jesse James, dem Sheriff, von Kays Exfreund erzählt, damit er die Augen offenhält, aber er hat nicht genug Mitarbeiter, um dich zu überwachen. Ich habe ein paar Ermittler hinzugezogen, die Erkundigungen über ihn einholen und ihn beobachten und sichergestellt haben, dass er das auch weiß. Trotzdem würde ich mich besser fühlen, wenn du in den nächsten Tagen im Haus bleibst, außer wenn du rüberfahren willst, um Caroline, Allie oder Ginny zu treffen.“

Holly saß am Tresen und blickte Tess an, die in dem Hochstuhl saß, den sie während ihres Großeinkaufs erstanden hatten. Vergnügt aß sie den löffelweise portionierten Haferbrei, den sie ihr hinhielt. Ash gelang es kaum, die Augen von Holly abzuwenden. Sie sah so süß aus, wie sie – immer noch leicht verschlafen – Tess fütterte. Er ging hinüber und küsste Tess auf die Stirn. Seit er erfahren hatte, dass sie seine Tochter war, wollte er ständig ihre süßen Wangen küssen und ihren Duft – Babypuder, Lotion und Babygeruch – einatmen. In nur knapp vier Tagen hatte ihn sich seine entzückende Tochter fest um den Finger gewickelt und er hatte sie noch viel fester ins Herz geschlossen.

Holly war ebenfalls mühelos ein Teil seines Lebens geworden und er musste gegen das Gefühl ankämpfen, dass er auch sie nur allzu leicht in sein Herz schließen könnte. Als seine Lippen Tess‘ Stirn berührten, richtete er den Blick auf Holly und sah die Müdigkeit in ihren Augen. Sah die lavendelfarbenen Schatten unter ihrem unteren Wimpernkranz. Sie war müde.

„Ich bleibe im Haus. Ich werde Tess‘ Sicherheit nicht aufs Spiel setzen. Sollten wir etwas brauchen, können wir warten, bis du nach Hause kommst.“

Nur ein paar Zentimeter trennten sie voneinander und plötzlich überkam Ash der Wunsch, sich nach vorn zu lehnen und Holly zu küssen, so als wären sie ein glückliches Paar, eine glückliche Familie. Der Gedanke traf ihn wie ein Blitz und ließ seinen Puls rasen wie eine Achterbahn, die vom höchsten Punkt aus nach unten saust. Er richtete sich auf und wich zurück, um den Bann zu brechen, der ihn gefangen hielt.

„Das klingt gut. Perfekt. Ich bin so schnell ich kann wieder zu Hause.“

Mit einem Mal sah sie so unsicher aus, wie er sich fühlte, ihre Augen waren weit aufgerissen, so als hätte sie den gleichen Blitzeinschlag verspürt wie er. Der Raum schien vor lauter Energie überzuquellen.

„Ash“, sagte sie.

Kam es ihm nur so vor oder klang sie, als wäre sie außer Atem?

„Wir müssen darüber reden, was wir langfristig tun werden. Ich meine, ich weiß, dass du zur Arbeit musst, aber denk mal drüber nach. Ich muss zurück nach Hause und zu meinem Job. Sie haben mir zwei Wochen freigegeben, aber…“

„Warte – ich dachte, du würdest hierbleiben?“ Sie hatte nie gesagt, dass sie bleiben würde, er hatte das einfach angenommen. Aber natürlich hatte sie recht, sie hatte ein eigenes Leben und sich die Zeit genommen, hierherzukommen. Natürlich hatte sie nicht alle Brücken hinter sich abgebrochen, schließlich hatte die Möglichkeit bestanden, dass er Tess ablehnte.

„Hier?“, fragte sie. „In Stonewall?“

Seine Gedanken rasten mit Lichtgeschwindigkeit umher. In Panik dachte er daran, was es bedeuten würde, wenn sie nicht hier bei ihm und Tess wäre. Was wusste er schon darüber, wie man ein Kind großzog?

Nichts, nada, nicht das kleinste bisschen!

„Nein, hier in meinem Haus. Mit mir und Tess.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich hatte angenommen, du würdest hierbleiben und mir mit der Kleinen helfen. Ich weiß nichts über Babys. Wer soll sich denn um Tess kümmern?“

* * *

Holly war fassungslos, entzückt und hin- und hergerissen, alles zugleich. Verwirrung und Panik kamen in seinen Augen und Worten deutlich zum Vorschein. Sie verstand diese Empfindungen. In der vergangenen Nacht hatte sie nicht ein Auge zugetan, so sehr hatte sie darüber nachgedacht, was sie tun sollte. Irgendwann hatte sie beschlossen, dass sie heute alles zur Sprache bringen würde. Der Gedanke daran, von hier fortzugehen, zerriss ihr das Herz.

„Ash, was soll ich denn tun? Ich möchte, dass Tess in Sicherheit ist, aber ich habe zu Hause ein eigenes Leben und du willst doch sowieso nicht, dass ich für immer hier bei dir im Haus lebe. Du bist ein Mann – bestimmt verabredest du dich von Zeit zu Zeit mit Frauen, da kannst du mich doch hier nicht in deinem Haus gebrauchen. Ich weiß gar nicht, wie ich in all das hineinpassen soll. Ich habe die ganze letzte Nacht darüber nachgedacht und nun ja…“

„Okay, Moment, warte mal eine Minute. Du bist Tess‘ Tante. Du bist der einzige Mensch, den Tess kennt. De gehörst zu ihr. Immer. Du kannst sie nicht alleinlassen – sie wüsste gar nicht, was sie tun sollte. Ich habe einfach angenommen, dass du geplant hattest zu bleiben, als du sie hierhergebracht hast. Und du kannst auf jeden Fall hier im Haus leben. Du wirst ihre… ja, ihre Nanny sein. Das ist es – ich werde dir zahlen, was immer du willst und brauchst. Mehr, ich werde dir noch mehr zahlen. Du kannst deinen anderen Job kündigen. Du gehörst hierher. Du bist ihre Tante und nun auch ihre Nanny. Nun, wie klingt das?“

Ihr Inneres befand sich im Aufruhr. Sie war sich nicht sicher, ob sie als Tess‘ Nanny in diesem Haus würden bleiben können ohne von den Gefühlen überwältigt zu werden, die mit jedem Tag stärker zu werden schienen, den sie in seiner Nähe verbrachte. Das Letzte, was sie im Moment gebrauchen konnte, war, dass sie ihre Beziehung ruinierten, weil sie Grenzen überschritten.

Sie dürften nur Freunde sein – eine Art Co-Eltern – und ihr Einkommen als Tess‘ Nanny würde ihr den finanziellen Spielraum geben, um bleiben zu können. Aber es war kompliziert. Wenn sie ihn nur ansah, begann ihr Kopf zu summen und ihr Innerstes schien sich zu verknoten. Und wenn er ihre Haut mit seiner Hand streifte, dann explodierte ein Feuerwerk in ihr, das es mit dem in New York zu Silvester aufnehmen konnte.

„Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.“ Ihr Wiederstand war etwas schwach. Es mochte keine gute Idee sein, war aber die einzige Möglichkeit, die für Tess funktionieren würde.

Er fuhr sich erneut mit der Hand durch die Locken, eine nervöse Geste, derer er sich immer bediente, wenn er frustriert war, wie ihr aufgefallen war.

Er starrte sie an. „Ich verstehe es nicht. Sieh mal, du liebst Tess. Tess liebt dich. Ich möchte Tess als meine Tochter aufziehen. Ich kann das nicht ohne dich tun. Du würdest das Richtige tun.“

„Du kämpfst mit unfairen Mitteln.“

Er lachte. „Ja, kann sein. Komm schon… nimm den Job an und sei ihre Nanny / Tante – sei die Person in ihrem Leben, die du sein sollst. Du bist das, was einer Mutter am nächsten kommt. Du hast diesen besonderen Platz in ihrem Leben.“

Sie blickte in seine wunderschönen Augen und es war um sie geschehen. „Okay.“

„Ja!“ Er strahlte triumphierend. „Wir haben eine Menge zu besprechen. Heute sollte das Ergebnis des Vaterschaftstests vorliegen, dann wird Cal sich um die Papiere kümmern, in denen ich als Tess‘ Vater aufgeführt werde. Und du bleibst hier bei uns. Hier ist dein Platz. Okay, ich habe den Schock überwunden – jetzt muss ich zur Arbeit. Lynette wird dafür sorgen, dass ich mehr als genug zu tun habe. Wir sehen uns nachher. Und egal, wie viel ich zu tun habe, wenn du etwas brauchst, dann ruf mich an.“

Dann ging er hinüber, bückte sich und gab Tess einen Kuss auf die Wange und zwinkerte ihr anschließend zu. Sie beobachtete, wie er aus der Tür trat und sie in seiner riesigen Küche zurückließ, wo sie stand und sich vorkam, als wäre sie soeben von einem Zug überrollt worden. Auf eine gute Art und Weise. Sie hatte das richtige getan. Hatte sie wirklich. Was konnte schon schiefgehen?

* * *

„Was meinst du damit, du bleibst dort? Was ist mit deinem Job?“, fragte ihre Freundin Donna, als Holly sie anrief und ihr mitteilte, dass sie kündigen würde.

„Donna, das ist die einzige Lösung, die ich sehe. Ich bleibe hier als Tess‘ Nanny. Ich kann nicht zulassen, dass Tess ohne mich aufwächst und dieser Job ermöglicht es mir, weiterhin an ihrem Leben teilzuhaben.“

„Was geschieht, wenn sich sein Leben verändert und er heiratet? Hast du darüber nachgedacht? Du wärst das fünfte Rad am Wagen. Willst du mit ihnen im selben Haus leben? Seine Frau wird Tess‘ offizielle Mutter sein. Was machst du dann?“

Daran wollte sie nicht denken. Sie würden eine Lösung finden. „Ich werde immer ihre Tante bleiben. Sollte das geschehen, ziehe ich aus und wohne irgendwo in der Nähe.“ Holly seufzte. Sie wusste, dass sich ihre Freundin um sie sorgte, aber mehr konnte sie im Moment nicht tun. „Komm schon, mach dir keine Sorgen. Es wird mir gutgehen. Und es gibt wirklich nichts, dass ich lieber täte, als Tess aufzuziehen. Dieses Arrangement gibt mir die Möglichkeit, das zu tun. Im Grunde werde ich wie eine Mutter sein, die zu Hause bleibt.“

„Ich weiß, dass das alles gemütlich und wunderbar klingt. Aber ich mache mir nun mal Sorgen um dich. Du hast beschlossen, die Kleine zu ihrem leiblichen Vater zu bringen und der hat all das Geld… er könnte dich jederzeit aus dem Leben des Babys streichen, wenn er möchte. Es kommt mir so vor, als wärst du seinen Launen komplett ausgeliefert.“

Das tat weh, aber sie ignorierte es. „Schau mal, Donna, wir hatten beide nie besonders viel Glück in Liebesdingen. Wir haben beide mitangesehen, wie Kay ein paar richtige Verlierertypen angeschleppt hat, aber Ash ist keiner von denen. Er ist der einzige gute Kerl, den Kay sich jemals geangelt hat. Er scheint wirklich nett zu sein und seine Familie – ja, sie haben Geld, aber sie scheinen großartig zu sein. Ich weigere mich zu glauben, dass sie mich aus Tess‘ Leben verbannen würden, so als würde ich gar nicht zählen.“

„Okay, okay, ich verstehe dich. Und wirf dich und mich nicht mit Kay und ihren katastrophalen Entscheidungen, wenn es um Beziehungen ging, in einen Topf. Du insbesondere solltest dir diesen Schuh nicht anziehen. Du hast nur eine einzige schlechte Beziehungsentscheidung getroffen. Und dann hast du einfach aufgehört, dich zu verabreden. Du bist noch nicht mal dreißig Jahre alt. Du solltest dich wieder verabreden. Denk positiv. Vielleicht könntet ihr – du und Ash – euch ineinander verlieben und eine große, glückliche Familie werden. Das wäre das perfekte Ende dieser Geschichte.“

„Nein, das wird nicht geschehen. An so etwas sollten wir gar nicht denken. Stell dir nur vor, wir würden miteinander ausgehen und es würde auseinandergehen; unsere Beziehung würde so kompliziert, dass es Tess‘ Erziehung beeinträchtigen könnte.“

„War ja klar, dass du das so siehst. Du musst auch mal loslassen und einmal in deinem Leben einer spontanen Idee folgen. Leb mal ein bisschen.“

„Ich bin mit meinem Leben eigentlich ganz zufrieden, vielen Dank.“

„Wahrscheinlich gibt es dort unten jede Menge großartige Kerle – vielleicht fasst du dir ein Herz und schaust dich mal etwas um. Vielleicht taugt einer der anderen reichen McCoy-Brüder zum Heiraten. Ich habe sie überprüft und festgestellt, dass Denton McCoy sein Bruder ist. Du könntest seinen Countrymusic singenden Bruder heiraten. Aber mit deinem Herz für Tiere würde Ash eigentlich besser zu dir passen.“

„Donna, du solltest deine Fantasie wirklich besser in den Griff bekommen. Ich habe dir gesagt, dass er tabu ist und das schließt seine Brüder mit ein. Es geht lediglich darum, dass ich für Tess da bin.“

„Sieht er genauso gut aus wie sein Bruder Denton?“

„Dazu werde ich mich nicht äußern.“

„Ich wusste es – sieht er. Und du magst ihn. Ich weiß, dass du das tust, denn er klingt, als wäre er ein großartiger Mann. Perfekt für dich.“

„Stopp. Ja, er ist attraktiv und ich muss zugeben, dass ich mich etwas zu ihm hingezogen fühle. Aber was wäre, wenn wir etwas miteinander anfangen würden und es würde nicht funktionieren? Das möchte ich wegen Tess vermeiden. Ich möchte, dass ihr Vater und ich sie ohne solche Komplikationen aufziehen können. Deshalb ist es für mich am sichersten, wenn ich ihn nicht als potenziellen Anwärter für irgendetwas betrachte. Er ist mein Chef und der Vater meiner süßen Nichte, das ist alles.“

Donna seufzte abgrundtief ins Telefon. „Fein. Wie du willst. Aber ich werde dich besuchen kommen, sobald ich kann. Und du weißt, wo ich wohne – meine Tür steht dir immer offen.“

„Ich liebe dich auch, Donna.“ Holly lächelte, als sie auflegten. In Donna hatte sie eine großartige Freundin gefunden. Aber ihrem Rat zu folgen wäre völlig falsch. Trotzdem blieb die Vorstellung von ihr und Ash, die sich ineinander verliebten, in ihren Gedanken präsent… wie bohrende Kopfschmerzen, was nie eine gute Sache war.


Kapitel Zehn

„So, du hast also eine kleine Tochter“, sagte Lynette, Ashs Büroleiterin und grinste ihn an, die Hände in die Hüften gestemmt. Seine anderen Angestellten waren bereits nach Hause gegangen, sodass nur noch sie beide in der Klinik waren. Er kannte sie schon so lange, dass sie quasi zur Familie gehörte. Sie hatte bereits für den alten Doc Mason gearbeitet und als dieser sich in den Ruhestand verabschiedet und er selbst die Praxis übernommen hatte, da hatte er sie eingestellt.

„Ja, Lynette, das stimmt. Sie ist bezaubernd. Allerdings tue ich mich immer noch etwas schwer mit der Tatsache, dass ich die ersten zwei Jahre ihres Lebens verpasst habe.“

Lynette ordnete einen Stapel Unterlagen, der auf ihrem Schreibtisch lag, und machte sich daran, nach Hause zu gehen. „Nun, eins kann ich dir sagen, wenn du gewusst hättest, dass du ein Kind hast, dann wärst du zur Stelle gewesen. Zerbrich dir also deswegen nicht den Kopf. Du bist ein anständiger Kerl und hättest dich nicht aus der Verantwortung gezogen. Jetzt, wo du es weißt, wirst du das Richtige tun. Und ist ihre Tante nett?“

Er dachte darüber nach. Nett war tatsächlich eines der Worte, die er nutzen würde, um Holly zu beschreiben. „Ja, sie ist nett und sie scheint ein großartiger Mensch zu sein. Ich weiß nicht, was aus der Kleinen geworden wäre, wenn Holly sich nicht um sie gekümmert hätte, denn Kay scheint sie hängengelassen zu haben und Holly hat für sie gesorgt. Und währenddessen wusste sie nicht einmal, dass ich ihr Daddy bin. Sie hatte keine Ahnung, wer ihr Daddy ist. Das hat sie erst nach dem Tod ihrer Schwester herausgefunden. Und dann hat sie sich auf die Suche nach mir gemacht.“

„Nun, ich würde wetten, dass du ihr dafür überaus dankbar bist.“

„Ich bin ihr wirklich äußerst dankbar. Ich bin…“ Verschiedene Gefühle ergriffen von ihm Besitz, als er daran dachte, was er verpasst hätte, wenn Holly nicht gewesen wäre. Es gelang ihm, die Fassung zurückzugewinnen; schockiert konstatierte er die Wucht der Emotionen, die ihm den Hals verstopft hatten. „Ich stehe auf ewig in ihrer Schuld.“

„Lass mich dir eins sagen. Du musst dafür sorgen, dass diese Frau für immer Anteil am Leben der Kleinen haben wird. Es ist gut möglich, dass sie sich Sorgen macht. Sie könnte Angst haben, dass du jetzt im Stande wärest, ihr den Zugang zu Tess zu untersagen, jetzt, wo sie dir von ihr erzählt hat.“

„Nein, darüber haben wir bereits gesprochen. Sie wird die Nanny der Kleinen. Sie wird hierherziehen und sich um sie kümmern.“

„Sie wird also gleichzeitig ihre Tante und ihre Nanny sein. Aber Ash, was passiert, wenn du heiratest – wie soll das gehen?“

„Ich heirate nicht.“

„Jetzt nicht. Aber was wird später sein? Irgendwann wirst du heiraten.“

„Bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Ich denke im Moment nicht einmal daran.“

„Nun, vielleicht solltest du das aber.“

„Was willst du mir sagen?“

„Nun, was ich sagen will, ist Folgendes: Du hast gesagt, dass du sie magst und ihr dankbar bist. Vielleicht könntet ihr beiden ja ausloten, ob da mehr zwischen euch möglich wäre. Vielleicht könntet ihr gemeinsam ihre Eltern sein.“

„Oh nein, das werde ich nicht in Erwägung ziehen. Romantische Gefühle würden das alles ungeheuer durcheinanderbringen.“

„Vielleicht auch nicht. Vielleicht war es ein Zeichen, dass sie hierhergekommen ist.“

Er lachte nervös, die Idee behagte ihm nicht und sorgte dafür, dass er sich unwohl fühlte. „Komm schon, Lynette, ich weiß, dass du eine Schwäche für romantische Geschichten hast, aber ich kann es wirklich nicht gebrauchen, die ganze Situation noch weiter zu verkomplizieren. Und ich kann niemanden gebrauchen, der meinen Großvater in dieser Sache noch ermutigt, er hat auch schon vorgeschlagen, dass ich Holly heiraten soll. Also sage ihm gegenüber bitte nichts darüber, dass du es für ein Zeichen hältst. Er hat bereits angedroht, mir die Praxis wegzunehmen…“

„Was?“

Warum hatte er das gesagt? „Vergiss den letzten Teil, es ist kompliziert.“

Es war sogar äußerst kompliziert und das bereitete ihm Sorgen. Er tippte mit dem Stift auf den Schreibtisch und dachte nach. Er hatte sich selbst in eine ungewisse Situation gebracht und alles aufs Spiel gesetzt, was ihm gehörte, als er die alte Praxis geschlossen und die neue hochmoderne Klinik auf McCoy-Land errichtet hatte, das der Familie gehörte und nicht ihm direkt. Er hatte nicht darüber nachgedacht, dass sich das ungünstig auf seine Situation auswirken könnte. Er hatte seinem Großvater vertraut und darauf gebaut, dass er dieses Land eines Tages erben würde. Er hatte nicht eine Sekunde darüber nachgedacht, dass er seinem Großvater mit diesem Schritt eine gewisse Macht über sein Leben einräumte.

„Lynette, geh nach Hause und mach dir einen schönen Abend. Ich werde Holly bitten, das Baby morgen oder übermorgen vorbeizubringen, damit du es kennenlernen kannst. Sicher willst du sie beide sehen, oder?“

Lynette grinste. „Ich schwöre, du kannst meine Gedanken lesen. Ja, ich möchte die beiden kennenlernen.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Das eröffnet mir ganz neue Möglichkeiten, dich von Dingen zu überzeugen, bei denen du dir noch nicht ganz sicher bist.“ Den Hochzeitsmarsch summend verließ sie das Büro.

Er musste lachen. Auch wenn es nichts zu lachen gab. Er konnte es wirklich nicht gebrauchen, dass noch jemand in dieselbe Kerbe hieb wie sein Großvater.

* * *

„Sag deinem Urgroßvater Hallo.“ Talbert hielt Tess im Arm und versuchte, ihr das Winken beizubringen.

Tess wusste bereits, wie das ging und winkte ihm zu. „Ha.“ Sie zeigte auf Holly.

Als Talbert hörte, wie Tess sie Ha nannte, fing er lauthals zu Lachen an. „Und jetzt sag Großvater“, drängte er sie.

Tess legte den Kopf schief und grinste ihn an. Dann legte sie ihm eine Hand seitlich aufs Gesicht und lächelte ihr zahnloses Lachen. „Ha.“

Talbert lachte erneut. „Nein, ich bin dein Großvater. Oder Pa. Kannst du Pa sagen?“

Holly kicherte. „Er genießt es wirklich, Zeit mit Tess zu verbringen.“

Ash sah Holly an, die neben ihm auf einem Liegestuhl auf der Veranda saß. „Ja. Das tut er. Er benimmt sich, als hätte er eine zweite Chance im Leben erhalten.“

Caroline hatte auf der anderen Seite der Feuerstelle Platz genommen. „Du hast recht. Er spricht über nichts anderes mehr. Als ich gestern hierherkam, da hat er mich gefragt, ob ich schon bei euch war, um mit der Kleinen zu spielen.“

Holly freute sich darüber, wie sehr sie alle in Tess vernarrt waren. „Und, hast du ihm gesagt, dass du bei uns warst um mit ihr zu spielen?“

Caroline zog eine Augenbraue hoch. „Ich konnte nicht lügen. Ich musste einfach kommen. Eigentlich hätte ich malen sollen, aber ich finde es großartig, Tante zu sein. Ich hätte nie gedacht, dass es mich so begeistern würde. Ich bin noch nicht soweit, Mutter sein zu wollen – noch lange nicht. Aber wow, wenn ich gewusst hätte, dass es sich so gut anfühlt, Tante zu sein, dann hätte ich allen meinen Brüdern bereits vor zehn Jahren gesagt, dass sie heiraten sollen. Naja, vielleicht nicht wirklich vor zehn Jahren – da waren sie noch zu jung – aber vor ein paar Jahren. Wer weiß, wenn Großvater sich durchsetzt, heiraten meine älteren Brüder vielleicht und bekommen auch Kinder. Und ich bleibe Tante Caroline.“

Holly sah von Caroline zu Ash. „Glaubst du, dass er euch weiter drängen wird zu heiraten, jetzt wo er Tess hat? Bestimmt nicht, oder? Das kommt mir so drastisch vor. Vor allem jetzt.“

Wegen Tess war es Ash noch wichtiger geworden, dass Land, das er liebte, nicht zu verlieren. Er blickte über die Weiden, die ausgedehnten Flächen, die sich seit Jahren im Besitz der McCoys befanden. Sie alle hatten sich um die Rinder gekümmert, hatten mitgeholfen, die Ranch zu dem zu machen, was sie heute war. Gemeinsam hatten sie diese Zäune errichtet – sein Großvater, sein Vater und seine Brüder – bevor seine Eltern ums Leben gekommen waren. An diesem Land hingen Erinnerungen, die für immer in seinem Herzen und seinem Verstand widerhallen würden. Sie hatten aus dem Geschäft mit den Rindern und Schweinen das Riesenunternehmen der McCoy Pork and Beef Division aufgebaut. Einen der größten Fleischlieferanten des Landes.

Vielleicht dachte Talbert, dass es sie nicht kümmerte, was mit dem Geschäft geschah, da es keiner von ihnen leitete, so wie Wade, Todd und Morgan die verschiedenen Unternehmen ihres Großvaters führten. Aber das stimmte nicht. Sie alle kümmerten sich darum; wollten aber nicht unmittelbar damit zu tun haben, außer Denton, der jede Chance, mit dem Vieh zu arbeiten, ergriff und das tat, wann immer er nicht auf Tour war.

„Wenn er sich etwas in den Kopf setzt, dann tut er es auch. Er glaubt fest daran, dass er das Richtige tut. Aber vielleicht wird Tess ihn umstimmen.“

Er hatte viel über dieses Thema nachgedacht und hatte vor, seinen Großvater darauf anzusprechen, denn er wollte nicht noch länger darüber nachgrübeln, sondern den Kopf wieder frei haben. Er hatte sich vorgenommen, es nach dem Abendessen anzusprechen. Sie waren zum Essen hierhergekommen, eine List, die sein Großvater angewandt hatte, um mit Tess spielen zu können. Das hatte er in dieser Woche bereits zweimal getan, als Ash bei der Arbeit gewesen war. Holly hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass er vorbeigekommen war und hatte mit aufrichtiger Zuneigung über die Besuche seines Großvaters gesprochen.

Für sie beide war es eine gute Woche gewesen, sie begannen, sich aneinander zu gewöhnen. Am Vortag war Holly mit Tess in die Klinik gekommen und Lynette war beinahe verrückt geworden vor Freude über das Baby. Und Holly. Nachdem sie wieder gegangen waren, hatte Lynette praktisch Sterne in den Augen gehabt und er hatte es bereut, Holly überhaupt gebeten zu haben, in die Klinik zu kommen und ihr das Baby zu zeigen.

Als Ash daran dachte, dass Lynette mehrfach erwähnt hatte, dass sie sehen könne, dass er und Holly sich zueinander hingezogen fühlten, ergriff ihn Unruhe. Seine Empfangsdame schien sich manchmal wie seine Mutter aufzuführen und sie war definitiv genauso neugierig. Außerdem bemerkte sie mehr, als gut für ihn war.

„Tatsächlich wollte ich ohnehin mit Großvater darüber sprechen. Würde es dir etwas ausmachen, Holly, die Kleine zu nehmen und ihm zu sagen, dass du ihre Windel wechseln müsstest oder so? Das alles treibt mich noch in den Wahnsinn. Ich muss ein paar Dinge mit ihm besprechen.“

Caroline starrte ihn an. „Ash, bist du dir sicher, dass du in dieses Wespennest stechen möchtest? Ich meine das ernst. Vielleicht hat er sich diesbezüglich beruhigt und du bringst ihn wieder auf den Gedanken.“

„Caroline, kannst du dich an eine einzige Gelegenheit erinnern, in der unser Großvater jemals von etwas abgelassen hat? Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann zieht er es auch durch. Außer er hat einen wirklich guten Grund, es nicht zu tun. Und mein Bauchgefühl sagt mir, dass er immer noch darüber nachdenkt. Und sieh ihn dir an, er hat so viel Spaß mit Tess, er lacht mit ihr und neckt sie. Er ist ein guter Urgroßvater und ehrlich gesagt finde ich, dass es an der Zeit ist, dass er sich etwas entspannt. Vielleicht würde das Spielen mit seinen Urenkeln ihm dabei helfen, sich mehr auf entspannende Dinge einzulassen als auf all den Stress, den er sonst hat.“

„Überredest du dich gerade selbst dazu, zu heiraten, damit er weitere Kinder bekommt, mit denen er spielen kann?“ Caroline sah ihn fragend an. „Denn ich werde mich nicht schuldig fühlen, nur weil ich nicht heiraten möchte.“

„Ich fühle mich nicht schuldig, aber ich glaube, dass er darauf wartet, dass ich den nächsten Schritt tue. Genau das hat er damals in seinem Büro gesagt. Er gibt uns Zeit, um selbst den nächsten Schritt zu tun und wenn das nicht geschieht, dann nimmt er die Dinge selbst in die Hand.“

Holly stand auf. „Ich werde mal nach der Kleinen sehen. Ich glaube, du hast recht, sie könnte wirklich eine neue Windel gebrauchen.“

Er schaute ihr nach und es blieb nicht unbemerkt, dass er ihr bewundernd nachsah.

„Sie ist wirklich hübsch und sehr nett. Ich mag sie wirklich.“ Caroline stand neben ihm und vergrub ihre pinkfarbenen Nägel in den Taschen ihrer Designerjeans, sodass die goldenen Armbänder an ihrem Handgelenk leise klimperten.

Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Ja, das ist sie. Ich weiß, was du sagen willst – dasselbe, was Lynette mir gestern auch schon vorgeschlagen hat. Aber das wird nicht geschehen.“

„Was wird nicht geschehen? Du findest sie attraktiv – außerdem versteht ihr euch gut. Und ihr beide liebt dieses Baby. Verbindungen wurden schon aus sehr viel nichtigeren Gründen eingegangen.“

„Ja, aber es steht zu viel auf dem Spiel. Nur weil ich mich zu ihr hingezogen fühle – ja, du hast recht, das tue ich. Aber das ist nur ein Grund mehr, es nicht zu tun. Was, wenn es nicht funktioniert?“

„Ihr seid beide erwachsen. Wenn es nicht funktioniert, werdet ihr eine Lösung finden.“

„Ich werde jetzt nicht weiter darüber nachdenken, okay? Ich muss mit Großvater reden. Ich muss herausfinden, was er denkt. Er hat uns hierher zum Abendessen eingeladen und ich bin mir nicht sicher, ob es nur darum ging, mit dem Baby zu spielen. Er hat mich den ganzen Abend über beobachtet und Holly auch. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist?“ Er sah zu, wie Tess ihre Arme Holly entgegenstreckte. Sie nahm seine Tochter auf den Arm und küsste sie.

„Oh, das habe ich bemerkt“, sagte Caroline und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir auch aufgefallen ist. Na los, Tiger. Und denk dran – versuche, ihn von dieser verrückten Idee abzubringen, denn wenn er mit dir anfängt, dann sind wir anderen irgendwann auch an der Reihe und ich weiß nicht, ob ich damit werde umgehen können.“

„Wir werden sehen. Ich weiß nicht, ob irgendjemand von uns damit umgehen kann. Aber wie auch immer, los geht's. Ich gehe rein.“


Kapitel Elf

„Großvater, nein, sag das nicht.“

Talbert starrte Ash über seinen Schreibtisch hinweg an. Er und Ash waren in sein Büro gegangen, um sich dort zu unterhalten, nachdem Holly mit Tess den Raum verlassen hatte, um deren Windel zu wechseln. Was nur ein Vorwand gewesen war, damit Ash mit Talbert sprechen konnte. Doch das, was sein Großvater gerade gesagt hatte, hatte er nicht erwartet.

„Ash, ich habe jedes Wort so gemeint. Dieser kleine Schatz dort draußen, meine Urenkelin, hat mich darin bestärkt, weitere Urenkel haben zu wollen. Aber was noch wichtiger ist, ich möchte, dass du und deine Geschwister erkennt, dass es mehr im Leben gibt als nur vor sich hinzuleben und Geld zu verdienen. Sein Leben mit einer Familie zu teilen, die einen liebt, lässt alles in einem ganz neuen Licht erstrahlen. Genau das war es, was J.D. für deine Cousins angestrebt hat und was ich mir nun auch für euch wünsche. Meine Entscheidung steht fest. Vor einiger Zeit habe ich dich gewarnt, doch jetzt meine ich es ernst. Ich habe die ganze Woche darüber nachgedacht. Ich habe dich und Holly miteinander beobachtet und bin zu dem Schluss gekommen, dass die Lösung für all das ist, dass du sie heiratest.“

„Was?“

Er hob eine Hand. „Warte einen Moment und hör mir zu Ende zu. Holly würde so ein Teil dieser Familie und die Mutter des Kindes, genauso wie sie es schon immer gewesen ist. Ash, sie war für Tess da, als ihre eigene Mutter es nicht war. Sie hat sich um die Sicherheit der Kleinen gekümmert. Und ich denke, wir schulden ihr etwas.“

„Großvater, komm schon. Ja, sie hat Tess beschützt und dafür werde ich ihr für immer dankbar sein, aber das ist weder eine Entschuldigung noch ein Grund für mich, sie zu heiraten. Das Ganze könnte in einer Katastrophe enden. Verstehst du das nicht?“ So etwas Verrücktes hatte er noch nie gehört. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und hätte sie sich aus lauter Frustration am liebsten ausgerissen.

„Ich denke nicht, dass es in einer Katastrophe enden wird. Ich denke, dass etwas Gutes daraus entstehen wird. Das glaube ich mit meinem ganzen Herzen.“

„Großvater, es geht hier um mein Leben, es ist mein Leben, mit dem du spielst, und ich werde das nicht tun. Ich weigere mich, das zu tun.“

„Mein Sohn, ich denke, dass du dir das noch einmal überlegen wirst, wenn du gehört hast, was ich zu sagen habe. Denn ich unterbreite dir dieselben Bedingungen, die schon J.D. aufgestellt hat: Du hast drei Monate Zeit, um zu heiraten. Nein, ich werde die Frist sogar noch verkürzen – du hast einen Monat, um zu heiraten. Und dann musst du drei Monate lang verheiratet bleiben. Wir werden sehen, wie es läuft. In dieser Zeit werden wir alle Holly genauso herzlich behandeln, wie wir es bisher getan haben. So könnt ihr beide sehen, wie es in Bezug auf das Kind und auf euch beide läuft und euch hoffentlich ineinander verlieben.“

Sein Großvater hatte völlig den Verstand verloren.

Talbert McCoy war ein Geschäftsmann, der allseits gefürchtet, aber auch für seine Großzügigkeit bekannt war. Er war stets fair und bekam normalerweise, was er sich in den Kopf gesetzt hatte, weil es ihm nichts ausmachte, sein Glück herauszufordern. Außerdem war er ein verdammt guter Pokerspieler. Bluffte er etwa? Ash sah seinen Großvater an. In dessen Augen war nicht das geringste Anzeichen des Zögerns zu erkennen, sein unbewegtes Gesicht teilte Ash mit, dass er überzeugt von dem war, was er gesagt hatte und es völlig ernst meinte. „Und wenn ich nicht in deinen Plan einwillige, was dann?“

„Dann werde ich dir deine Klinik wegnehmen. Ich werde dir das Land wegnehmen und die Klinik schließen. Wenn du sie irgendwo anders wiedereröffnen willst, dann kannst du das natürlich tun, aber das wird nicht in diesem Bezirk sein.“

Wut durchfloss ihn, aber Ash blieb ruhig und stand in dem Wissen auf, dass man ihn bei den Hörnern gepackt hatte. „Du bluffst. Das würdest du nicht tun. Denn es würde bedeuten, dass ich umziehen und deine Urenkelin mit mir nehmen würde.“

Nun stand auch Talbert auf. „Nein, du bluffst. Ich glaube dir nicht für eine Sekunde, dass du das tun würdest.“

Ash liebte die Gemeinschaft hier. Außerdem wusste sein Großvater, dass er ein fairer Mann war; Tess jetzt wieder von ihrem Urgroßvater und der Familie zu trennen, die sie gerade erst kennengelernt hatte, wäre seinerseits egoistisch. Konnte er das tun? Wahrscheinlich nicht. Das war die eine Sache, die er nicht hatte, wenn es ums Geschäft ging: Er besaß keinen Killerinstinkt. Sein Großvater wusste das. Ash nahm an Vorstandssitzungen teil, überwachte McCoy Vermögenswerte und stellte die richtigen Leute ein, um die verschiedenen Abteilungen zu leiten. Aber sein Leben drehte sich im Grunde genommen eher darum, Tiere zu heilen.

Er versuchte es mit einer anderen Taktik. „Vielleicht möchte sie mich nicht heiraten, hast du daran gedacht?“

„Es liegt an dir, sie zu überzeugen. Ihr beide gebt ein großartiges Paar ab und ich möchte weder dir noch ihr etwas Böses. Aber ich bin der Meinung, dass es euch beiden guttun würde, es zu versuchen. Und ja, vielleicht wirst du mich eine Weile nicht mögen, weil ich das tue, aber bei J.D. hat es schließlich funktioniert.“

„Großvater, Onkel J.D. ist tot, hast du das vergessen? Er hat seine Enkel zu etwas gezwungen, das sie überhaupt nicht wollten. Ja, es hat schlussendlich funktioniert, aber das sagt nichts darüber aus, ob das, wozu du mich zwingen willst, auch funktioniert. Es wird nur dafür sorgen, dass sich die Situation verschlechtert. Denn wenn wir nach drei Monaten getrennter Wege gehen – wenn – dann wird es sicher verletzte Gefühle geben. Wir werden nicht mehr in der Lage sein, weiter so zusammenzuarbeiten, wie wir uns das vorgestellt haben.“

Talbert grinste, was so gar nicht der Reaktion entsprach, die er erwartet hatte. „Was daran liegt, dass ihr zwei euch zueinander hingezogen fühlt. Das kann jeder sehen.“

„Und was bedeutet das?“

Sein Großvater gluckste.

Ash knurrte und begann, mit langen Schritten auf und ab zu gehen. „Ich mache mir Sorgen um dich, Großvater.“ Außerdem bereitete es ihm Sorgen, dass er womöglich alles verlieren würde, wofür er so hart gearbeitet hatte. Es stimmte, es hatte ihm nie an irgendetwas gemangelt. Die McCoys waren reich. Das hatte sich in seiner Jugend sowohl als Fluch als auch als Segen erwiesen und er hatte es nie für selbstverständlich gehalten. Er kannte Menschen, die weniger besaßen als er. Er hatte Geld nie auf die leichte Schulter genommen, was ein Grund dafür war, warum er gern hart arbeitete. Er war in keines der Familienunternehmen eingestiegen. Er hatte die Rinder und Schweine und all die anderen Unternehmen seiner Familie den Leuten überlassen, die sein Großvater eingestellt hatte, und beaufsichtigte diese nur. Im Grunde genommen hatten alle seine Geschwister dasselbe getan – sie waren ihren eigenen Weg gegangen – aber natürlich hatten sie trotzdem von den Vorteilen profitiert, die es mit sich brachte, ein McCoy zu sein. Als ihre Eltern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren, hatten sie jeder einen Treuhandfonds bekommen. Er hatte mit seinem Geld Doc Masons Praxis gekauft und kurz darauf in die neue Klinik investiert und sie auf McCoy Land verlegt. Er hatte sich das alles selbst eingebrockt. Niemals hätte er gedacht, dass sein Großvater so etwas tun würde. Er würde mit seinen Brüdern und seiner Schwester und Cal, ihrem Anwalt, sprechen.

Er warf seinem Großvater einen nichtssagenden Blick zu. Er selbst spielte auch recht gut Poker, auch wenn er ein eher knabenhaftes Gesicht besaß. „Ich werde dir jetzt keine Antwort geben, aber ich möchte dir sagen, dass ich das Ganze nicht gutheißen kann.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür.

In seinem Rücken hörte er noch den Ledersessel knarren und er sah vor seinem inneren Auge, wie sein Großvater wieder darauf Platz nahm. „Ash, ich liebe dich, das tue ich wirklich, aber die Uhr beginnt zu ticken, sobald du durch diese Tür trittst.“

Ash hielt nicht inne. Stattdessen öffnete er die Tür und ging hindurch. Mit einem Mal war diese ganze verrückte Welt außer Kontrolle geraten.

* * *

„Er hat was getan?“ Denton war nach einem Konzert für eine kleine Auszeit nach Hause gekommen, so wie er es normalerweise nach einer Musiktour tat. Sie standen in der Scheune. Denton verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein, das in Stiefeln steckte, und schlug das Seil, das er in der Hand hielt, gegen seine Cowboyhosen. Der Stetson auf seinem Kopf wippte auf und ab, als sein Bruder ihn genauso ungläubig ansah, wie er selbst ausgesehen haben musste, als sein Großvater ihm seine Bedingungen eröffnet hatte. „Ein Monat oder du verlierst alles?“

„Das hat er gesagt. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich würde ihm gern sagen, dass er mit dem Land glücklich werden soll, dass er es haben kann und ich es nicht brauche. Aber, Denton, ich habe hart für diese Klinik gearbeitet. Mein Fehler bestand darin, sie auf dem Land unserer Familie zu bauen. Nicht im Traum hätte ich gedacht, dass so etwas passieren würde.“

Denton stützte seine Ellbogen auf das Geländer einer Box und beobachtete das Pferd darin. Nach einer Minute sah er zur Seite und Ash an. „Und, hast du Holly deswegen gefragt? Ich meine, sie wird davon profitieren, da sie eine Entschädigung bekommt, oder? Wenn ihr euch darauf einigen würdet, es strikt vertraglich zu handhaben, dann könntet ihr es doch darauf ankommen lassen. Ihr könntet euch sicher darauf einigen, es aus rein geschäftlichen Gründen zu tun, könnte ich mir vorstellen. Es ist einfach so unglaublich, so etwas habe ich noch nie gehört. Während ich mit dir darüber spreche, versuche ich, mich an den Gedanken zu gewöhnen. Es klingt so kalt. Das ist es, was ich nicht verstehe – Großvater ist nicht kalt. Großvater ist großherzig und spendabel – er hat es aus eigener Kraft zum Milliardär gebracht, er besitzt Unsummen an Geld, aber er weiß, woher er kommt und das hat er nie vergessen. Das hat er uns beigebracht, deswegen verstehe ich es einfach nicht. Er möchte Urenkel haben. Und ich vermute mal, dass dieser Wunsch jetzt, wo er Tess hat, noch stärker geworden ist. Vielleicht will er nicht, dass Tess alleine aufwächst?“

„Ich habe es Holly gegenüber erwähnt, aber zu diesem Zeitpunkt habe ich nicht wirklich daran geglaubt, dass er es tun würde. Aber so wie es jetzt steht… ich meine, ich kann auch niemand anderen heiraten, sie ist quasi in der Klausel enthalten. Und um ehrlich zu sein, wenn ich jetzt jemanden heiraten müsste, dann wäre das sie. Es ergibt Sinn und nun ja, ich mag sie wirklich, aber ich möchte noch nicht heiraten – und vor allem möchte ich mir nicht vorschreiben lassen, wen ich zu heiraten habe.“

„Nun, an deiner Stelle würde ich mit ihr reden. All diese Spekulationen bringen nichts, solange du keinen Plan hast. Also rede einfach mit ihr darüber. Vielleicht… vielleicht braucht sie irgendetwas. Ich meine, frag sie einfach und seht dann, was euch dazu einfällt. Ihr seid beide erwachsen und… also, du bist ein Geschäftsmann. Und ihr sorgt euch beide um Tess. Ich meine, denk mal in Ruhe darüber nach: momentan hat sie keinen legalen Anspruch auf Tess. Sie ist lediglich die Schwester von Tess‘ Mom und hat auf sie aufgepasst und sie beschützt. Wenn sie dich heiraten würde, wäre sie nach dem Gesetz ihre Mutter. Vielleicht kannst du damit punkten. Das klingt zwar ziemlich nach Bestechung, aber ihr beiden wärt dann Tess‘ Mom und Dad. Und das könnte in diesem Fall gerade das ausschlaggebende Argument sein.“

* * *

Holly genoss die Zeit auf der Ranch. Sie hatte sich solche Sorgen gemacht, als sie überlegt hatte, ob sie hierherkommen sollte, aber nun war sie glücklich darüber, hier zu sein. Sie konnte kaum glauben, dass seit ihrer Ankunft schon fast drei Wochen vergangen waren. In dieser Zeit hatte sie sich immer mal wieder mit den Frauen von Ashs Cousins getroffen und auch ein bisschen Zeit mit seiner Schwester Caroline verbracht. Sie und Ash lernten, zusammen zu leben.

Ihr war jedoch aufgefallen, dass er, wenn sie und Ash gemeinsam daheim waren, oft geistesabwesend zu sein schien. Normalerweise setzte er sich sofort hin und spielte mit Tess, wenn er – mal früher, mal später – von der Arbeit heimkam. Am Tag zuvor hatten er und Tess eine Teeparty veranstaltet. Tess, die noch kaum sprach, wusste bereits, was eine Teetasse war; es bereitete ihr großen Spaß, zu lernen, wie man daran nippte. Sie wusste ganz genau, wie sie ihren Daddy dazu bringen konnte, einen weiteren Schluck zu nehmen. Mehrmals hatte sie ihm die Tasse an die Lippen gehalten und ihn mit Wasser überschüttet. Ash hatte nur gelacht und zu ihr hinübergesehen. Sie hatte es sich auf einem Stuhl bequem gemacht und dagegen ankämpfen müssen, sich die Bewunderung, die sie für ihn empfand, nicht anmerken zu lassen. Was beinahe ein Ding der Unmöglichkeit gewesen war.

Doch dann, als sich ihre Blicke getroffen hatten, war sein Lächeln mit einem Mal verblasst und er hatte den Blick abgewandt. Etwas machte ihm zu schaffen, dachte Holly, als sie mit Tess, die auf dem Rücksitz in ihrem Autositz saß, von einem Geschäft nach Hause fuhr. Holly wusste nicht, was das war, hatte sich aber von seiner Sorge anstecken lassen. Den ganzen Tag über war sie in Gedanken versunken gewesen. Fand er, dass sein Angebot, Holly als Tess‘ Nanny zu beschäftigen, übereilt gewesen war? Wollte er nicht länger, dass sie an ihrem Leben Anteil hatte? Wünschte er sich, sie möge nach Hause zurückkehren? Zurück nach Abilene und Tess bei ihm lassen? Aber eigentlich konnte sie sich das nicht vorstellen, sie hatte einen anderen Eindruck von Ash gewonnen. Vielleicht wollte er Tess jetzt mehr für sich allein, nachdem er einige Zeit mit ihr verbracht hatte. Es war offensichtlich, dass er seine Tochter liebte. Sicherlich würde er ihr Tess nicht vorenthalten. Holly liebte Tess, als wäre sie ihre eigene Tochter. Sie würde ihr Leben für ihre… Tochter geben.

Es stimmte, sie betrachtete Tess als ihr Kind. Eine Träne glitt über ihre Wange, als sie dahinfuhr. Ihre Sorgen lasteten schwer auf ihrem Herzen. Sie blinzelte und wischte die Träne weg, aber es half nichts. Weitere Tränen folgten der ersten. Ihr Blick verschwamm und sie blinzelte heftig, sie wischte sie weg und versuchte leise zu weinen, um Tess nicht zu stören. Tess schlief auf dem Rücksitz, offenbar war sie es müde gewesen, mit ihren Zehen zu spielen und ihre Spielsachen zu Boden fallen zu lassen. Plötzlich vernahm Holly den Ton einer Sirene, die Augen noch immer tränennass, sah sie in den Rückspiegel.

Als sie des Blaulichts gewahr wurde, lenkte sie den Wagen an den Straßenrand. Sie fuhr auf den grasbewachsenen Randstreifen der Landstraße, brachte das Auto zum Stehen und trocknete sich rasch die Augen am Ärmel ihres Shirts. Sie warf einen Blick in den Spiegel und wurde beinahe ohnmächtig – Wimperntusche hatte sich unter ihren Augen verteilt – sie war nicht furchtbar verlaufen, aber auch nicht zu übersehen, es war schrecklich. Sie versuchte, sie fortzuwischen, angeblich war sie wasserfest und verlief nicht, aber ein bisschen war sie doch verlaufen und nun verschmierte sie sie auch noch. Jemand klopfte an ihr Fenster. Sie verzog das Gesicht und gab ihre Bemühungen auf, dann drückte sie einen Knopf, um das Fenster herunterzulassen.

„Nachmittag, Ma'am. Mein Name ist Jesse James. Ich bin der örtliche Sheriff und habe mich gefragt, ob Sie wohl wissen, dass hier nur vierzig Meilen pro Stunde erlaubt sind. Sie waren mit fünfundfünfzig unterwegs. Wohin sind Sie denn so schnell unterwegs?“

Wow… fünfundfünfzig in einer vierziger Zone… Sie musste das Verkehrsschild übersehen haben. „Es tut mir leid, Sheriff. Ich habe das Schild wohl übersehen. Ehrlich gesagt war mir nicht bewusst, dass ich so schnell war.“

„Geht es Ihnen gut?“ Er legte den Kopf schief und blickte sie unter seinem braunen Filz-Stetson hervor prüfend an. „Sie sehen aus, als hätten Sie geweint. Stecken Sie in Schwierigkeiten?“

Das war gut möglich. Sie wusste nicht, ob man sie entlassen würde oder nicht. Aber das sagte sie ihm nicht. Wahrscheinlich machte sie sich ohnehin wegen nichts und wieder nichts Sorgen. Sie hoffte, dass es so war. „Nein, es geht mir gut. Mir sind nur viele Dinge im Kopf herumgegangen.“

„Gut. Und Sie sind sich sicher, dass Sie nicht vor irgendetwas davonlaufen oder in irgendeiner Schwierigkeit stecken?“

„Ich bin mir sicher, Sheriff. Ich war auf dem Heimweg. Ich wohne bei Ash McCoy.“

Verblüfft sah der Polizist sie an. „Ash McCoy? Dann müssen Sie Holly Logan sein. Ist das schlafende Baby auf dem Rücksitz Ashs kleine Tochter?“

Für einen Sheriff war er ziemlich neugierig. Hatte eine Menge Fragen. „Ja, Sir, das ist sie. Wie auch immer, ich war auf dem Rückweg vom Einkaufen und mir sind ein paar Dinge durch den Kopf gegangen. Ich muss das Schild übersehen haben, denn mir war nicht klar, dass ich viel zu schnell unterwegs war.“

„Okay, ich werde Ihnen sagen, was ich tun werde, Holly – oder soll ich Sie Miss Logan nennen?“

„Sie können mich Holly nennen.“

„Okay, Holly, ich werde Ihnen gegenüber eine mündliche Verwarnung aussprechen – werde Ihnen diese auch nicht aufschreiben. Aber seien Sie vorsichtig und versuchen Sie, nicht hinter dem Lenkrad zu weinen, da dies äußerst gefährlich werden kann. Vor allem, wenn Sie vor lauter Tränen die Geschwindigkeitsbeschränkungen übersehen. Das Schild, das doch recht groß ist, hatten Sie gerade erst passiert, als ich Sie raus gewunken habe.“

„Danke. Vielen, vielen Dank. Ich verspreche, dass ich nicht länger weinen werde. Eigentlich weiß ich gar nicht so recht, warum ich es überhaupt getan habe. Naja, Sie wissen schon, manchmal gehen einem bestimmte Dinge einfach nahe. Es war alles etwas überwältigend, seit ich hierhergekommen bin.“

Er lächelte. Der Mann war auf raue Weise gutaussehend. Und er füllte seine Sheriff-Uniform sehr gut aus. Er war nicht Ash, aber er sah auf jeden Fall gut aus. Wo war dieser Gedanke hergekommen, darüber, dass er nicht Ash war? Das gewöhnte sie sich besser schnellstens wieder ab. Sie musste sich Ash McCoy dringend in Bezug auf romantische Anwandlungen aus dem Kopf schlagen. Es wäre deutlich besser, wenn sie diesen Kerl für umwerfend schön halten und sich selbst als frei und ungebunden betrachten würde. Vielleicht ein wenig mit ihm flirten würde – sich mit ihm verabreden.

Aber nein, oh nein – sie dachte eher daran, wie wunderschön Ash war und wie gern sie herausfinden würde, ob es in ihrer gemeinsamen Beziehung womöglich Raum für Entwicklungen gäbe. Und das, obwohl ihr nur allzu bewusst war, dass dies das Letzte war, was sie tun sollten. Ihre Kehle zog sich zusammen und ihre Augen brannten; sie kämpfte schon wieder gegen den Drang an, zu weinen. „Danke, Sheriff James. Das werde ich tun – nicht mehr im Auto weinen. Ich verspreche es. Von uns beiden wird nur noch Tess weinen. Und sie weint nur, wenn sie ihre Flasche will oder ihre Windel nass ist und darauf werde ich achten.“

Er lächelte sanft und sie konnte die Fragen in seinen Augen sehen, als er einen Schritt zurücktrat und nickte, die Hände noch immer in die Hüften gestemmt. „Bis bald mal, Holly.“

Ein paar Minuten später war sie wieder auf der Landstraße unterwegs, langsamer diesmal. Ihre Sorgen hatten sich aber nicht in Luft aufgelöst. Nein, sie waren alle noch da und als sie wenig später in die Einfahrt bog und Ashs Truck dort stehen sah, da konnte sie nicht anders, als sich erneut Sorgen zu machen.

* * *

Ash war schon beinahe im Haus gewesen, als sein Telefon klingelte. Es war Jesse James. „Hey Jesse, was gibt’s? Du hast doch nicht schon wieder meine Schwester verhaftet, oder?“ Das war ein Running Gag zwischen ihnen beiden und ging auf einen Vorfall zurück, bei dem Jesse Caroline tatsächlich verhaftet hatte. Er war gerade Sheriff geworden und hatte sie schließlich ins Gefängnis gebracht, nachdem sie sich geweigert hatte, einen Strafzettel zu bezahlen und von ihm verlangt hatte, er möge sie doch in Ruhe lassen. Sie waren alle dorthin gegangen und hatten sie befreit, doch seitdem lagen sie und Jesse James in einem ständigen Clinch. Es war irgendwie lächerlich, denn Ash, alle seine Brüder und sein Großvater dachten, dass sich etwas zwischen ihnen entwickeln könnte – wenn sie nur lange genug mit der ewigen Streiterei innehalten könnten, um dem eine Chance zu geben.

„Nein, Ash, diesmal geht es nicht um Caroline. Es geht um deine neue Freundin, die bei dir wohnt. Ich habe Holly gerade angehalten, weil sie fünfzehn Meilen zu schnell war. Sie hatte ziemlich heftig geweint und etwas Wimperntusche im Gesicht und ihre Augen glänzten vor Tränen. Ich habe kurz mit ihr gesprochen, aber sie hat mir nicht gesagt, was los ist, nur dass ihr viel im Kopf herumgeht. Wie auch immer, ich wollte nur anrufen, um dir Bescheid zu geben, dass du vielleicht besser nach ihr sehen solltest. Ich habe sie weiterfahren lassen, nur eine mündliche Verwarnung ausgesprochen. Ich wollte dich nur vorwarnen.“

„Danke, Jesse. Tatsächlich bin ich schon zu Hause – gerade vorgefahren – also werde ich da sein, wenn sie ankommt und mit ihr sprechen. Ich nehme an, dass sie nur etwas überwältigt ist. Du weißt schon, sie hat meine Tochter hierhergebracht und mir mitgeteilt, dass sie mein Kind ist und nun befindet sich praktisch ihr gesamtes Leben im Aufruhr, da sie hierherziehen wird beziehungsweise das quasi schon getan hat, um Tess‘ Nanny zu sein. Sie hat alles hinter sich zurückgelassen: ihre Freunde, wenn sie welche hat – sicher hat sie welche, so nett wie sie ist – ihren Job, alles. Sie ist mit Tess hierhergekommen und ich habe das Gefühl… nun ja, manchmal ist man eben etwas überwältigt und alles wird einem für einen Moment zu viel. Also danke, ich schulde dir etwas.“

„Du schuldest mir nichts. Dafür sind Freunde da. Wie auch immer, pass auf sie auf. Wenn du magst, lass mich wissen, wie es ihr geht.“

„Sicher, ich sage dir Bescheid.“ Er fragte sich, warum Jesse das wissen wollte. Jesse sah gut aus; alle Frauen schienen das zu denken. Er war ein netter Kerl. Er war Single. Er fragte sich plötzlich, ob Jesse James aufgefallen war, wie hübsch Holly war. Vielleicht dachte sein Freund, der Sheriff, darüber nach, Holly zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen wollte. Dieser Gedanke gefiel Ash nicht.

Er hörte ein Auto vorfahren und als er über seine Schulter blickte, sah er, wie Holly gerade über das Viehgitter auf den Hof fuhr. Er stieg aus seinem Truck und wartete, bis sie ihren Wagen neben seinem zum Stehen gebracht hatte. Durch das Fenster sah er die Flecken um ihre Augen herum. Er fühlte mit ihr. Sie hatte viel aufgegeben, um hierher zu kommen. Sie hatte alles geopfert, um Tess zu ihm zu bringen. Er ging zu ihrer Tür und öffnete sie. Er streckte seine Hand aus, als sie aufstand; mit ihren mit Wimperntusche verschmierten Augen schaute sie zu ihm auf, legte ihre Hand in seine und ließ sich von ihm in eine stehende Position ziehen. Er trat nicht zurück, daher war sie ihm nahe, als er zu ihr herunterblickte. „Du hast geweint. Warum?“

„Nun, ich wurde vom Sheriff angehalten, aber er hat mir keinen Strafzettel ausgestellt.“

„Das wusste ich bereits.“

„Wirklich?“

„In kleinen Städten verbreiten sich Nachrichten schnell.“

„Das stimmt wohl. Warum hat der Sheriff dich angerufen?“

„Weil er mein Freund ist und sich Sorgen um dich gemacht hat. Er dachte, dass du vielleicht jemandem zum Anlehnen brauchst – jemanden zum Reden – daher hat er es mir erzählt. Ich war schon hier, also wäre es mir ohnehin aufgefallen. Ich möchte wissen, was los ist.“

Sie warf einen Blick zu Tess, die tief und fest in ihrem Autositz schlief. Und dann sah sie ihn an. „Ich bin nur besorgt. Ich konnte gestern und am Tag zuvor sehen, dass du dir wegen irgendetwas Gedanken gemacht hast und ich habe mich gefragt, ob du deine Entscheidung, mich hier bei dir wohnen zu lassen, vielleicht inzwischen bereust. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass du mich wegschicken würdest. Du weißt schon, dass du Tess vielleicht allein großziehen wollen würdest. Umso mehr ich darüber nachdenke, desto mehr sorgt mich der Gedanke daran, was geschehen wird, wenn du heiratest. Dann bin ich das fünfte Rad am Wagen und…“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ihre Lippen zitterten.

Er konnte nicht anders und zog sie in seine Arme. Er hielt sie fest und genoss das Gefühl ihres Körpers an seinem. Ihr Gesicht lag an seiner Schulter, welche nach kurzer Zeit feucht war von den leisen Tränen, die sie weinte.

„Ich werde dich nicht wegschicken und du wirst niemals das fünfte Rad sein, wenn es um Tess geht.“

Sie schniefte. „Aber wenn du heiratest, dann gibt es keinen Platz mehr für mich. Und Tess wird mit deiner Frau aufwachsen und sie wird ihre Mutter sein. Es ist unvermeidlich.“

„Nein, das ist es nicht.“

Sie schniefte erneut. „Ich verstehe. Ich habe mich nur an den Gedanken gewöhnt, dass Tess mein Kind ist, dass ich ihre Mutter bin und ich kann den Gedanken, dass jemand anderes meinen Platz einnimmt, kaum ertragen. Es tut mir leid – es tut mir leid, dass ich so fühle. Ich weiß, das macht es dir schwer. Aber ich kann es nicht ändern. So ist es nun einmal.“ Sie vergrub ihr Gesicht tiefer in seiner Schulter und ihre eigenen Schultern bebten, so sehr schluchzte sie.

Er verstärkte seinen Griff um sie. Er beugte seinen Kopf herab und sprach mit sanfter Stimme. „Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass es einen anderen Weg gibt? Einen, der dich zu Tess‘ Mutter machen würde?“

Er wartete und plötzlich riss sie den Kopf nach oben. Sie war ihm so nahe, dass sich ihre Lippen beinahe berührten. Ihre Blicke bohrten sich ineinander. Er erblickte unverstellte Gefühle und fühlte sich zu ihr hingezogen. Er wollte Holly küssen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

„Was? Was meinst du?“

„Ich meine Folgendes: mein Großvater ist etwas übers Ziel hinausgeschossen, wie wir finden. Vor einer Woche – oder ein paar Tagen… irgendwie habe ich jedes Zeitgefühl verloren… Er hat mir ein Ultimatum gestellt – erinnerst du dich, ich habe dir davon erzählt?“

„Ja, du hast gesagt, dass er das vielleicht tun würde.“

„Nun, er hat es getan. Er… wenn ich nicht innerhalb eines Monats heirate – und die Hälfte der Zeit ist sicher schon rum, denn als er es mir sagte, begann die Uhr zu ticken – dann werde ich die Gebäude verlieren, in denen sich meine Klinik und die Ausrüstung befindet. Nun, die Ausrüstung würde ich nicht verlieren, aber die Gebäude. Ich würde umziehen müssen. Ein gewaltiges Unterfangen. Er kann das tun, weil ich meine Praxis auf McCoy Land gebaut habe. Wie auch immer, das sind die Regeln. Er will, dass ich heirate. Er will weitere Urenkel, und zwar bald. Er will mit ihnen spielen, bevor er stirbt. Er tut so, als würde er morgen sterben. Der Tod geht ihm nicht mehr aus dem Kopf, seit sein jüngerer Bruder J.D. – es ist so schnell gegangen. J.D. hat immer alles bestimmt, seinen Kopf durchsetzen wollen, außer in Bezug auf den Zeitpunkt seines Todes – da hatte er kein Mitspracherecht, nein, das hatte er nicht, als der Herr ihn nach Hause rief. Ich glaube, Großvater denkt oft daran. Im Moment freut er sich darauf, mit Onkel J.D.s Urenkel oder Urenkelin zu spielen, sobald das Baby geboren ist. Und er möchte mit seinen eigenen spielen. Dann bist du mit Tess gekommen… und es ist noch schlimmer als vorher. Er will noch mehr. Weil er sie so sehr liebt.“

Ihr Gesicht war aschfahl geworden. „Wen wirst du heiraten?“

„Nun, das ist der Teil des Deals, von dem ich dir noch nichts erzählt habe. Ich muss dich heiraten Ich werde dich davon überzeugen müssen, dass es gut ist, wenn wir beide heiraten. Und ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte. Ich wusste nicht, wie du es aufnehmen würdest. Aber jetzt wo ich dich so weinen sehe, geht mir auf, dass dies für uns beide das Richtige sein könnte.“

Sie starrte ihn an. Er spürte, wie sie in seinen Armen zitterte. Spürte, dass sie taumelte, so als hätten ihre Knie nachgegeben und hielt sie ein wenig fester.

„Ich weiß, das ist wahrscheinlich das Verrückteste, was du jemals gehört hast, aber wir müssen nicht verheiratet bleiben. Es gibt eine Frist. Und wenn wir feststellen, dass uns unüberbrückbare Differenzen trennen, wir nicht zusammenleben können oder uns nicht ineinander verliebt haben und es nicht fortführen wollen, dann können wir uns nach drei Monaten oder zu einem späteren Zeitpunkt scheiden lassen. Alles, was wir nach den drei Monaten machen, ist unsere Sache. Obendrein kannst du tun, was immer du möchtest, denn du wirst eine große Geldsumme erhalten. Du wirst dich nie wieder wegen irgendetwas sorgen müssen und du wirst Tess adoptieren können. Wir hätten das gemeinsame Sorgerecht. Das würden wir vereinbaren, bevor die Scheidung rechtskräftig wäre.“

Sie starrte ihn an. Einige Zeit verging; im Hintergrund hörte er Kühe muhen und ein Pferd wiehern; er wartete.

„Okay. Okay, wenn… wenn ich Tess‘ Mutter sein werde, dann tue ich es. Ich werde alles tun, was nötig ist. In Ordnung, ich werde dich heiraten.“


Kapitel Zwölf

Ash konnte kaum glauben, dass er Holly richtig verstanden hatte. „Du stimmst zu, mich zu heiraten?“

„Das tue ich. Ich würde alles tun, um Tess‘ Mutter zu sein. Und wenn diese Hochzeit bedeutet, dass ich sie adoptieren kann, dann heirate ich dich auf der Stelle. Bevor du es dir anders überlegen kannst.“

„Wow, ich hatte keine Ahnung, dass es so einfach sein würde. Großvater wird denken, dass das Ganze ein Kinderspiel ist. Es tut mir jetzt schon für meine Geschwister leid – er wird den Druck auf sie erhöhen und nicht mehr lockerlassen.“

Holly lächelte, erleichtert und glücklich. Ihr war klar, dass ihr Vorhaben nicht ohne Sorgen und Befürchtungen vonstattengehen würde, aber im Moment war sie einfach nur glücklich. „Sie werden schon einen Weg finden, damit umzugehen. Ich für meinen Teil bin dankbar, dass er dich dazu gezwungen hat, da ich so den ultimativen Preis erhalte.“

Aus irgendeinem Grund empfand er die Tatsache, dass es sie so überglücklich machte, dass er dazu gezwungen wurde, sie zu heiraten und ihr so die Möglichkeit verschaffte, ganz offiziell Tess‘ Mutter zu werden – nicht, dass sie bisher nicht auch alles getan hatte, um das zu verdienen – zwar als wunderbare Sache, spürte aber auch, dass sie an seinem Ego kratzte. Sie heiratete ihn nicht, weil sie ein besonderes Bedürfnis danach verspürte, sie tat es ausschließlich wegen des Kindes. Warum störte ihn das überhaupt? Er wollte doch ohnehin nicht verheiratet bleiben. Und doch verspürte er in diesem Moment, als er zu ihr herabblickte und seine Arme fester um sie schloss, ein gewaltiges, unbestreitbares Verlangen danach, sie zu küssen. Er sagte sich, dass das falsch wäre und kämpfte gegen das überwältigende Bedürfnis an.

„Alle werden sich fragen, warum wir so schnell geheiratet haben.“

„Das stimmt, aber könnten wir ihnen nicht einfach die Wahrheit sagen – dass wir es aus Liebe zu unserem Kind tun?“

„Das könnten wir. Es wäre jedenfalls einfacher, als ihnen die Wahrheit über die Forderungen meines Großvaters zu erklären. Und es ist die Wahrheit, enthüllt nur nicht die tieferliegende Wahrheit. Natürlich werden meine Cousins, meine Brüder und meine Schwester den wahren Grund kennen, aber darüber hinaus braucht niemand davon zu erfahren.“

„Ja, ich denke du hast recht.“

Er bemerkte, dass er sie immer noch in den Armen hielt, dass er ihr immer noch in die Augen blickte und sie immer noch küssen wollte. Das ließe er wohl besser bleiben.

* * *

Sie verschwendeten keine Zeit damit, die Hochzeitspläne voranzutreiben. Es war schon eine ziemlich seltsame Sache, wenn die Familie einem verrückten Willen unterstand. Seine Brüder und seine Schwester verstanden es nicht, aber seine Cousins hatten dasselbe durchgemacht, sie hatten es durchlebt und waren erfolgreich gewesen, sie waren aufgeblüht und ihre Liebe gedieh. Ash bemerkte voller Dankbarkeit, dass die Frauen seiner Cousins eine nach der anderen an seiner Haustür auftauchten, um Holly moralisch zu unterstützen, nachdem er seine Cousins angerufen und sie um Rat gefragt hatte. Er wusste nicht genau, wie er damit umgehen sollte. Er wollte, dass sie sich wohl fühlte, war aber nervös, wie er zugeben musste. Er hatte zugestimmt, sie zu heiraten, wollte ihre Ehe aber nicht über die drei Monate hinaus fortsetzen. Grundsätzlich nahm er Eheversprechen ernst und plante, dass er in dem Fall, dass er jemals richtig heiraten würde, bis an sein Lebensende verheiratet bleiben würde.

Aber bei dieser Frau würde es sich um eine handeln, in die er sich verliebt hatte und die er heiraten wollte. Nicht um eine, die sein Großvater für ihn ausgewählt hatte. Aber es gab weitere Umstände, über die er nachdenken musste. Da waren das Kind und sein Erbe; die Forderungen seines Großvaters beinhalteten Teile des Erbes, die ihm ursprünglich ohnehin zugestanden hätten. Er könnte seinen eigenen Weg gehen, aber das würde bedeuten, noch einmal von vorne anzufangen. Er würde das meiste Geld aus dem Treuhandfonds seiner Eltern verlieren, das er in die Klinik investiert hatte. Ohne das Erbe seines Großvaters würde er es schwer haben. Ash war kein gieriger Mann, aber er hatte jetzt eine Tochter und die Entscheidungen, die er traf, würden auch ihr Leben beeinflussen. Also beschloss er, diese Ehe so anzugehen, als hätte er sich selbst für Holly entschieden. So würde er es machen.

Er würde alles auf eine Karte setzen und beten, dass sie sich ineinander verliebten. Oh, er fühlte sich zu ihr hingezogen, das konnte er nicht bestreiten. Aber Liebe… Liebe und Anziehung waren nicht dasselbe. Als er diese Entscheidung traf, da wurde ihm klar, dass er in Bezug auf die Hochzeit alles geben musste. Für Holly würde er etwas Besonderes auf die Beine stellen. Nach allem, was sie für ihn getan hatte, spürte er eine überwältigende Dankbarkeit für sie. Er würde ihr nie vergelten können, dass sie ihm Tess gebracht hatte. Ohne sie hätte er nie erfahren, dass er eine Tochter hatte, außer vielleicht, wenn Tess sich wie durch ein Wunder irgendwann an die Aufgabe gemacht hätte, ihren Vater zu suchen. Aber auch in diesem Fall hätte er ihre Kindheit verpasst. Der Gedanke daran war jetzt, wo er sein wunderschönes kleines Mädchen hier bei sich hatte, einfach unerträglich. Sein Herz zog sich zusammen, als er an die Liebe dachte, die er für Tess empfand. Und an die tiefe, von Herzen kommende Dankbarkeit, die er Holly gegenüber immer verspüren würde.

Mit diesen Gedanken machte er sich auf den Weg zu seinem Großvater. Er rief seine Brüder und Caroline an und bat sie, ebenfalls an diesem Treffen teilzunehmen, da er sie über seine Entscheidung informieren und sicherstellen wollte, dass sie ihn unterstützen würden.

* * *

Holly war äußerst nervös. Als sie sich in der großen Küche umsah und in drei wunderschöne lächelnde Gesichter blickte, da erwärmte sich ihr Herz vor Dankbarkeit. Die drei Ehefrauen von Ashs Cousins waren gekommen, um sie moralisch zu unterstützen, nachdem er ihren Männern mitgeteilt hatte, dass er sich in derselben Situation befand wie sie zuvor und dass auch er heiraten würde. Die Vorstellung, dass sie aus einer Notwendigkeit heraus heiraten würden, empfand Holly als überwältigend. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, so stark und allumfassend, dass es äußerst schwierig werden würde, sich nicht in ihn zu verlieben. Denn aller Voraussicht nach würden sie nicht zusammenbleiben. Sie konnte ihn schließlich nicht dazu zwingen, mit ihr verheiratet zu bleiben, nachdem man ihn genötigt hatte, diese Ehe einzugehen. Aber wer wusste schon, was geschehen würde? Vielleicht würde sie sich ja gar nicht in ihn verlieben, vielleicht trog ihre Ahnung sie ja.

„Irgendwie habe ich mir schon gedacht, dass Talbert das tun würde.“ Ginny saß auf einem Barhocker und nahm sich ein paar Chips aus einer Schüssel, die Holly zusammen mit einem Dip vor sie hingestellt hatte, als sie gekommen waren. Ginny hatte zwei Flaschen Wein mitgebracht, eine stammte aus der McCoy Stonewall Marmeladen und Weinherstellung, die andere von ihrem eigenen Weingut, dem Rossi Rose of Tyler Weingut.

Obwohl sie nicht sehr häufig Alkohol trank, nippte sie nun an ihrem Glas Wein und fand, dass dieser ausgezeichnet schmeckte. Außerdem half er, die Spannung zu lindern, die sie spürte. Zu besonderen Anlässen gönnte sie sich ein Glas Wein, und dies war ein besonderer Anlass. Sie würde heiraten… es war egal, aus welchem Grund sie heiratete, es zählte nur, dass sie es tat.

„Es wird wunderbar werden“, sagte Allie freundlich. „Ash ist ein großartiger Kerl. Er kann gut mit Tieren umgehen und ich weiß, dass er einen ausgezeichneten Onkel abgeben wird. Ich kann mir daher nicht vorstellen, dass du dich nicht in ihn verlieben wirst.“

„Er hat sich rührend um unsere Hunde gekümmert, als wir Goldie verletzt auf der Ranch fanden und sie Pflege brauchte. Außerdem hat er sich schützend vor seinen Cousin gestellt. Er und ich hatten zunächst eine etwas angespannte Beziehung, aber das haben wir hinter uns gelassen und er hat eingesehen, dass Morgan und ich füreinander bestimmt sind. Seitdem ist er absolut erstaunlich gewesen. Ich denke, du hast alles richtig gemacht, als du dich entschieden hast, hierherzukommen und ihm sein Kind zu bringen. Er ist ganz vernarrt in dieses kleine Mädchen und allein der Gedanke daran, dass sie womöglich nicht Teil seines Lebens gewesen wäre, ist einfach unglaublich. Ich drücke euch die Daumen. Ich hoffe, dass eure Ehe gesegnet ist und dass ihr beide das haben werdet, was Morgan und ich, Allie und Wade und Ginny und Todd haben. Also lasst uns unsere Gläser erheben und auf diesen Neuanfang anstoßen.“

Sie hoben ihre Gläser, stießen miteinander an und tranken dann jeder einen Schluck. Und Holly sprach ein stilles Gebet, dass Ambers Wünsche wahr werden würden.

* * *

Es war so kalt, dass sie beschlossen, den Hochzeitsempfang in einer der großen leeren Scheunen auf der Ranch abzuhalten. Sie würden Heizgeräte aufstellen und den Raum schmücken lassen und dann Freunde und Familie aus der Umgebung einladen. Holly hatte Ash in einer langen Diskussion davon überzeugt, dass sie lieber eine kleine Hochzeit mit Freunden und der unmittelbaren Familie im Haus feiern würde. Er hatte das Haus seines Großvaters vorgeschlagen, da es riesig war und sie dort mehr Platz hätten. Sie planten also eine kleine Hochzeit – ganz intim und einen Empfang, zu dem jeder kommen konnte – und legten einen Termin für die folgende Woche fest.

„Und du bist dir sicher, dass das nicht zu früh ist?“, fragte sie Ash ein letztes Mal.

„Holly.“ Langsam sagte er ihren Namen, als er seine Hände auf ihre Schultern legte und sie sanft drückte. „Entspann dich. Ich bin bereit und möchte dich in einer Woche heiraten. Wir werden Leute einstellen, die sich um alles kümmern. Du musst dir also keine Sorgen machen – entspann dich einfach und in einer Woche wirst du Mrs. Ash McCoy sein und dann werden wir uns um den Papierkram kümmern, der dich zu Tess‘ Mutter macht.“

Sie schluckte, als dieser Gedanke Gestalt annahm. So vieles ging ihr gleichzeitig durch den Kopf; die Tatsache, dass sie den Mann heiraten würde, der ihre Schwester geliebt hatte, war nur einer von ihnen. Und dann war da auch noch der Umstand, dass sie sich trotz allem so stark zu diesem Mann hingezogen fühlte. Alles war so seltsam. Aber keine dieser Überlegungen hatte den Klumpen verursacht, der sich in ihrem Hals gebildet hatte und nicht verschwinden wollte. Es war der Gedanke an Tess und daran, dass sie sie adoptieren könnte und sie ihr niemals mehr von irgendjemandem weggenommen werden könnte. Ihr Hals schmerzte und beinahe hätte sie zu Weinen angefangen. Das bedeutete ihr so viel.

Sie bemühte sich, nicht in Tränen auszubrechen und blinzelte heftig. Wenn sie zu viel sagte, würde sie emotional werden. „Okay, dann werde ich nicht noch einmal fragen. Ich denke, das bedeutet, dass ich ein Kleid werde finden müssen.“

„Ja, ich denke, das wäre eine gute Idee. Und dann sagst du mir, in welcher Farbe mein Smoking sein soll oder was immer ich sonst tragen soll und ich werde mich darum kümmern.“

Sie biss sich auf die Lippe und fragte sich, wie sie am besten darauf antworten sollte. Schließlich sagte sie das, was ihr durch den Kopf ging. „Ash, wir wissen beide, dass es eine Vernunftehe sein wird. Du bekommst, was du willst und ich bekomme, was ich will, und wir werden versuchen, das Beste daraus zu machen. Aber es ist trotzdem eine Vernunftehe, was bedeutet, dass du tragen kannst, was du möchtest. Genauso gut könnten wir auch nur zu einem Gericht gehen und uns das ganze Drumherum sparen.“

„Wir haben das doch besprochen. Ich möchte, dass es schön für dich wird. Ich möchte, dass du die Hochzeit bekommst, die du haben möchtest. Und wenn du willst, dass ich einen Smoking trage, dann werde ich einen Smoking tragen.“

Er gab sich solche Mühe, was dazu führte, dass sie ihm noch mehr verfiel. Aber das änderte nichts an den Fakten. „Was wäre, wenn du ein hübsches Jackett deiner Wahl trägst und dazu gestärkte Jeans und Stiefel und wir eine authentische, elegante texanische Hochzeit daraus machen?“

Er grinste, sein umwerfendes Lächeln sorgte dafür, dass ihr Herz zu flattern begann und ihre Knie weich wurden. Sie hatte das Gefühl, das es mit einem Mal heißer im Raum wurde. Oh Mann, dieser Typ hatte Charme. „Was für eine hervorragende Idee. Das machen wir. Ich werde meinen Brüdern sagen, dass sie sich ähnlich kleiden sollen. Hast du dir schon überlegt, wer deine Brautjungfern sein sollen?“

„Ich werde niemanden einladen. Aber vielleicht bitte ich Caroline, meine Trauzeugin und die Frauen deiner Cousins, meine Brautjungfern zu sein. Wie würde das zu deinen Überlegungen passen, wen du fragst?“

„Ich denke, das wird gut passen. Es werden nur wir sein, also mach es so, wie du vorgeschlagen hast und ich werde Denton und Beck fragen und dann passt das schon. Wir müssen keine gerade Zahl ergeben. Ich könnte sonst auch meine Cousins fragen, aber auch dann wären die Verteilung ungleichmäßig. Ich denke, dass das gut so passt.“


Kapitel Dreizehn

Sie standen mitten in der Scheune, in der der Empfang stattfinden würde und unterhielten sich. Talbert befand an der Stirnseite der Scheune und spielte mit Tess, die ihn herumführte und ihm wer weiß was für Dinge zeigte und ihm etwas darüber erzählte. Und Talbert war mehr als zufrieden damit, sich von ihr herumführen zu lassen und sich Dinge von ihr erklären zu lassen.

Er sah Ash an und grinste. „Habt ihr zwei schon alles besprochen? Es wird eine großartige Hochzeit. Wir werden eine große Party veranstalten, ihr müsst nur noch die letzten Details entscheiden. Sobald ihr euch diesbezüglich festgelegt habt, werde ich mich um alles kümmern.“

Ash warf Holly einen Blick zu, der einem Augenrollen verdächtig nahekam. „Findest du nicht auch, dass mein Großvater und sein Bruder J.D. eher wie Dampfwalzen als wie Menschen sind? Wenn sie etwas wollen, dann denken sie nicht für eine Sekunde darüber nach, was andere Leute möchten – sie tun es einfach. Sie haben viel erreicht und waren stets gutherzig dabei, aber sie neigten dazu, sich nicht an Grenzen zu halten. Großvater macht es immer noch und Onkel J.D. hat es aus dem Grab heraus getan. Ich glaube, dass ich unsere Verbindung nicht als reine Vernunftehe bezeichnen würde. Schließlich gründet diese Ehe auf etwas, das uns beiden wichtig ist. Die Wahrheit ist, Holly, ich habe viel darüber nachgedacht.“

Seine Hände glitten über ihren Arm und er nahm ihre Hand in seine. „Großvater, wir gehen für einen Moment nach draußen. Ist bei dir dort hinten alles in Ordnung?“

„Ich bin quietschfidel, mir geht es großartig. Nehmt ihr zwei euch alle Zeit, die ihr braucht, ich und die junge Dame hier werden uns gut allein unterhalten.“

„Perfekt. Wir sind bald wieder zurück.“

Er zupfte an ihrer Hand und zog sie dann mit sich aus der Tür und um die Seite der großen Scheune herum. Sie gingen ein Stückchen die anschließende Weide entlang auf eine Baumgruppe zu. Es war wunderschön hier draußen, Hill Country Land in seiner reinsten Form mit Mesquitebäumen und Salbei und Felsen, die in allen möglichen Größen um sie herum verstreut lagen. An diesem Tag bedeckte weder Schnee noch Eis den Boden, man sah nur blasses, totes Gras, das der Gegend ein äußerst ländliches Aussehen verlieh.

Sie mochte diese Gegend; sie mochte alles daran – sogar totes Gras und Felsen. Und den Mann, der ihre Hand hielt, den mochte sie besonders.

Ash blieb stehen, bevor sie die Bäume erreichten und sah sie an. „So, hier sind wir nun – wir werden diese Ehe auf Dinge aufbauen, die uns beiden wichtig sind. Auch wenn ich zunächst Großvaters Köder geschluckt habe und mein Unternehmen und mein Erbe retten wollte, so habe ich doch inzwischen viel darüber nachgedacht, und das ist nicht der Hauptgrund, warum ich das alles tue. Ich mache das, weil ich dir so unglaublich dankbar dafür bin, dass du Tess in mein Leben gebracht hast und ich kann mir beim besten Willen niemand anderen als ihre Mutter vorstellen. Du hast dich um sie gekümmert und sie beschützt, als ihre eigene Mutter es nicht konnte und das werde ich dir niemals vergelten können. Du willst das Beste für meine Tochter und hast das bewiesen, als du sie zu mir gebracht hast. Ich kann das Privileg, ihre Mutter zu sein, niemand anderem zuteilwerden lassen.

Ich habe diese Reise vielleicht widerstrebend begonnen, aber inzwischen zögere ich nicht mehr. Ich möchte dich heiraten und hoffe, du willst mich auch heiraten und dass wir diese Ehe auf der Freundschaft, dem Respekt und der Liebe aufbauen, die wir für ein kleines Mädchen empfinden, das es verdient, nur das Beste zu erfahren, was das Leben ihr zu bieten hat. Und ich denke, das sind eine Menge gute Gründe, auf die man eine Ehe aufbauen kann.“

Ihr Herz zog sich zusammen, weil er nicht von Liebe gesprochen hatte, sie das aber auch nicht erwarten konnte. Sie kannten sich kaum. Sie hatten bisher keine Zeit gehabt, um etwas zwischen ihnen zu erbauen, das über die bloße Anziehungskraft hinausging, die sie füreinander empfanden, und den Respekt voreinander und den Wunsch, für Tess alles richtig zu machen. Er war ihr dankbar und als sie dort stand und in seine Augen sah und ihr Herz von einem Tag träumte, an dem seine schönen Augen sie mit Liebe ansehen würden, da wusste sie, dass sie jetzt nehmen würde, was sie bekommen konnte und dankbar dafür sein würde, so wie er ihr dankbar war. „In Ordnung, dann werde ich unser Vorhaben nicht noch einmal als Vernunftehe bezeichnen. Das Ganze ist wichtig und ich stimme dir uneingeschränkt zu. Ich bin dir dankbar, dass du, genauso wie ich selbst, das Gefühl hast, dass ich Tess‘ Mutter bin. Denn eins kann ich dir versprechen, es wird sie niemals jemand mehr lieben als ich.“

Er lächelte und zu ihrer Überraschung zog er sie in seine Arme und hielt sie fest. Sie spürte, wie sein Herz gegen ihres donnerte. Ihr Puls raste und ihre Arme schlangen sich ohne ihr Zutun um ihn. Sie fragte sich, ob sie jemals die Kraft aufbringen würde, ihn gehen zu lassen, wenn sie das müsste. Sie fragte sich, ob er ihr jemals geben würde, was ihr Herz plötzlich begehrte – seine Liebe. Sie blinzelte und sagte sich, dass sie aufhören sollte, so überspannt zu sein und nehmen sollte, was sie bekommen könnte. Sie sah zu ihm auf und mit einem Mal war ihr Gesicht ganz nahe bei seinem, als er nun zu ihr herabblickte.

„Wir können dafür sorgen, dass es funktioniert, nicht wahr?“, fragte sie leise.

Seine Augen bohrten sich in ihre und ihr Puls wurde unruhig, als er nickte.

„Wir werden alles dafür geben, dass es das tut.“

Und dann senkte er zu ihrer Überraschung und schieren Freude seinen Kopf und küsste sie. Seine Lippen waren warm und sanft und sie reagierte sofort. Sie verstärkte ihren Griff um ihn und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie gewollt hatte, dass er sie küsste. Sie bemühte sich, den Kuss leicht und unbeschwert zu halten, aber dann wurden seine Lippen fordernder. Er vertiefte den Kuss und zog sie näher zu sich heran, so nahe wie er nur konnte. Als er sich zurückzog und leise ihren Namen sprach und dann erneut ihre Lippen einnahm, da war es um sie geschehen. Sie verlor sich völlig in diesem Kuss und all den Gefühlen, die wie ein verrückter Tornado durch sie hindurchwirbelten.

* * *

Als Holly am nächsten Tag durch einen Strauch auf die Menschen blickte, die sich zu ihrer Hochzeit versammelten, war ihre Hoffnung darauf, sich womöglich nicht in Ash zu verlieben, bereits zutiefst erschüttert worden. Die riesige Scheune war voller Menschen.

Es hatte doch eine kleine Feier werden sollen, dachte sie, aber die Leute waren von überall hergekommen. Es mussten um die dreihundert Gäste anwesend sein. Nach den Maßstäben anderer vielleicht keine riesige Menge an Menschen, nach ihren eigenen aber eine schier unüberschaubare Masse. Vor allem, da sie gedacht hatte, dass nur enge Freunde und Familienangehörige kommen würden. Als sie erfahren hatte, wie viele Gäste kommen würden, war sie in Panik geraten, aber Caroline hatte nur gegrinst und gesagt: „Willkommen in der Familie. Das ist übrigens nur ein kleiner Teil unserer engen Freunde.“

Seit diesem Gespräch war Holly noch nervöser gewesen, sofern das überhaupt möglich war. Für ein Mädchen, das nur wenige Menschen in ihren eigenen Kreis enger Freunde aufnahm und das keine Familie hatte, war das geradezu überwältigend. Es waren sogar Reporter gekommen.

Reporter.

Vier verschiedene Leute hatten ihr Mikrofone ins Gesicht gehalten und wissen wollen, wie es sich anfühlte, einen der reichsten Junggesellen in Texas zu heiraten.

Bis zu dem Moment, in dem ihr die Mikrofone entgegengestreckt worden waren, hatte sie nicht einmal in Erwägung gezogen, dass sich Reporter für irgendeinen Aspekt ihres Lebens interessieren könnten. Der einzige Grund, warum sie in diesem Augenblick an ihr interessiert waren, war, dass sie Ash McCoy heiratete. Ash McCoy, einen der milliardenschweren Enkel von Talbert McCoy von McCoy International Enterprises.

Leute wie Ash konnten einen in die Irre führen. Wenn sie ihn ansah, dann sah sie einen wunderbaren Mann, einen bodenständigen Tierarzt, der sich um verletzte Tiere kümmerte, Tiere, die medizinische Hilfe brauchten. Wenn sie ihn ansah, war es leicht, den Enterprise-Teil von ihm nicht zu sehen. Den Mann aus dieser Familie, deren Vermögen kaum zu greifen war. Den Junggesellen… einen der begehrtesten Junggesellen von Texas.

„Daran hatte ich gar nicht gedacht“, hatte sie unbeholfen gemurmelt und sich umgedreht und am Türknauf der Tür hinter ihr herumgenestelt, bevor es ihr endlich gelungen war, sie zu öffnen und sich dahinter in Sicherheit zu bringen. Glücklicherweise war es der Raum gewesen, in dem sie warten würde, bis sie den Gang entlang auf ihren zukünftigen Ehemann zugehen würde. Sie hatte einige Minuten gebraucht, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Ihre Hände zitterten und ihr Magen rumorte, als sich die Tür öffnete und Caroline hereinschlüpfte.

„Es tut mir leid. Wir haben nicht daran gedacht, dich vor den Reportern zu warnen.“

Holly versuchte, etwas zu erwidern, Worte durch ihre wüstenartig ausgetrocknete Kehle zu zwingen, aber es wollten einfach keine kommen. Die Worte steckten ihr in der Luftröhre fest.

„Wir hätten dich warnen sollen. Du kannst nach der Hochzeit mit Ash darüber sprechen. Ich habe mit den Typen geredet. Sie werden dich für den Rest des Abends in Ruhe lassen. Ich habe ihnen gesagt, dass sie sich an Ash oder eines der anderen Familienmitglieder wenden sollen, wenn sie weitere Fragen haben, aber dass ich sie des Grundstücks verweisen lassen würde, wenn ich sie noch einmal in deiner Nähe entdecken würde. Der Sheriff und Freund der Familie Jesse James würde sich persönlich darum kümmern.“

Endlich kam ihre Stimme zurück. „Caroline, auf was habe ich mich da nur eingelassen?“

„Nun, Freundin, in meinen Augen hast du dich in eine sehr gute Situation gebracht. Du bist drauf und dran, meine Schwägerin zu werden und einen wunderbaren Mann zu heiraten. Ash ist mein Bruder, aber ich kenne Menschen wie ihn und eins kann ich dir sagen, er ist nicht zu schlagen. Andererseits bin ich in Bezug auf meine Brüder natürlich auch ein bisschen voreingenommen. Du hast mich aus einer äußerst unangenehmen Situation befreit, mein Großvater hatte sich schon in Stellung gebracht, um mit seinem Hochzeitsfinger auf mich zu zeigen. Zumindest für eine Weile. Hoffentlich werden du und Ash diese seltsame Sehnsucht befriedigen, die er hat, und ich kann mein Leben weiterleben. Also ignoriere sie einfach.“

„Ich fand das ganz schön schwierig. Wird mir das häufig passieren? Ich meine nach der Hochzeit.“

„Es hat schon einen Grund, warum wir so weit draußen auf dem Land leben. Ich denke, dass Denton, Beck und Morgan diejenigen von uns sind, die die meiste Aufmerksamkeit der Paparazzi erhalten, da sie näher am Geschehen leben. Aber soweit ich weiß, hat man Morgan nicht belästigt, als er und Amber geheiratet haben. Und Todd und Wade auch nicht. Also wahrscheinlich nicht. Denk dran, dass Denton hier ist. Und neben Ash haben auch Beck und alle meine Cousins als begehrte texanische Junggesellen gegolten.“ Sie hielt inne und verzog das Gesicht ein wenig. „Um ehrlich zu sein, ist Denton der begehrteste Junggeselle von allen. Dieser Country Schnulzensänger, sie jagen ihm überall hinterher. Deswegen ist er in jedem freien Moment hier draußen und arbeitet mit den Rindern. Er kann sie nicht ausstehen. Sie kommen nicht an den schicken Toren vorbei, durch die wir kommen und gehen, da sie sich automatisch für unsere Fahrzeuge öffnen. Für die Reporter sind sie Hindernisse. Das Haus liegt so weit von der Hauptstraße entfernt, dass sie nicht versuchen, über den Zaun zu klettern und hierher zu kommen.“

Das erleichterte sie. „Gut zu wissen.“ Holly hoffte, dass es stimmte. „Aber warum sind sie dann jetzt hier?“

Caroline hatte sie entschuldigend angesehen. „Großvater ist so aufgeregt wegen eurer Hochzeit, dass er ein paar von ihnen gestattet hat, zu kommen. Wie du weißt, gehören uns einige Fortune 500-Unternehmen und von Zeit zu Zeit muss man für ein bisschen Aufmerksamkeit sorgen. Es tut mir leid, dass du das so hautnah erleben musstest. Aber nein, das wird nicht immer so sein. Nimm es einfach hin und ignoriere sie. Denk dran, Ash ist einer der besten Typen, die ich kenne, und er wird dir gehören. Was du mit ihm machst, nachdem ihr geheiratet habt, liegt ganz bei dir. Ignoriere die Typen einfach, sie spielen keine Rolle für dich und Ash.“

Und das war es gewesen.

Und nun wartete Holly auf ihr Stichwort, um den Gang hinunter zu gehen, ihre Nerven rasten. Und dann war da noch die Stimme in ihrem Kopf, die sie zur Vorsicht mahnte und warnte, dass es gut möglich war, dass sie auf eine Katastrophe zusteuerte. Aber welche anderen Möglichkeiten hatte sie? Sie konnte mit Ash leben, der sie womöglich niemals lieben würde, was sie aber nicht konnte, war zu leben, ohne Tess‘ Mutter zu sein. Dies war ihr Herzenswunsch und dieses Unterfangen würde ihr dieses Geschenk für immer ermöglichen. Er gab ihr das im Gegenzug dafür, dass sie ihm half, Tess‘ Erbe zu erhalten. Was für ein merkwürdiger Handel, aber trotzdem einer, für den sie unglaublich dankbar war. Er sah so gut aus, wie er so dort vorn stand. Sie konnte ihn kaum erkennen, weil sie selbst hinter einer Wand aus Pflanzen stand, die sie vor den Blicken der Gäste verbarg, bis es an der Zeit war, den Gang hinunter zu gehen.

Im Gegensatz zu ihr sah er nicht nervös aus. Er beobachtete den Eingang und wartete auf sie. Die Musik setzte ein und sie trat hinter den Pflanzen hervor und schritt in Richtung ihrer Zukunft. Eine Zukunft, die sie sich niemals so vorgestellt hatte, in die sie nun aber frohen Mutes ging. Und das nicht nur, weil sie fortan Tess‘ Mutter wäre, sondern auch wegen dem Mann, der dort vorn stand. Diesem gutaussehenden, freundlichen, schönen Mann, der sie mit einem warmen Blick beobachtete, der Schmetterlinge in Hülle und Fülle in ihr aufwirbelte. Sie hatte beschlossen, alleine den Gang entlang zu gehen und sich von niemandem ihrem Bräutigam zuführen zu lassen, sie würde dies alleine tun. Ash hatte ihre Entscheidung unterstützt. Talbert hatte angeboten, es zu tun, aber sie hatte abgelehnt. Sie fand, dass das nicht angebracht gewesen wäre. Schließlich hatte er seinen Enkel zu dieser Hochzeit gezwungen und sie fand nicht, dass das richtig war. Sie würde den älteren McCoy Mann sicher lieben lernen und er hatte gedacht, dass er etwas Gutes tat und es würde ihr zugutekommen. Trotzdem, aus Loyalität zu Ash fand sie nicht, dass Talbert sie den Gang entlangführen sollte, hatte er doch angedroht, Ash alles zu nehmen, wofür er so hart gearbeitet hatte. Es war ein Akt der Rebellion von ihrer Seite gewesen.

Sie hoffte, dass sich am Ende alles finden würde. Die Reporter störten sie etwas, aber sie verdrängte die Gedanken daran und hoffte, dass sie sie nach der Hochzeit wirklich nicht weiter belästigen würden. Im Moment hatte sie nur Augen für Ash. Ihr Herz flatterte und flog dann auf, als der Prediger auf sie zukam.

Er lächelte. „Wer gibt diese Braut her?“

Die Stimme in ihrem Kopf sagte ihr, dass der Ausdruck in Ashs Augen, als sich nun ihre Blicke trafen, nicht real war. Dass sie mehr in diese schönen stürmischen, dunklen Augen hineininterpretierte, als dort wirklich war. Aber sie hörte nicht auf die Stimme in ihrem Kopf. Sie hielt seinen Blick fest und sagte: „Ich selbst gebe mich als Ashs Frau.“

Ashs Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das ihr kaltes Herz erwärmte und Lachfalten erschienen am Rand seiner hypnotisierenden Augen. Ob sie sich das nun einbildete oder nicht, Freude durchströmte sie und Hoffnung erfüllte sie.

Ob vielleicht die Möglichkeit bestand, dass sie eines Tages die Frau seiner Träume wurde? Sein Blick schenkte ihr diesbezüglich einen Funken Hoffnung.

Das wünschte sie sich. Wünschte sie sich so sehr.

Er griff nach ihren zitternden Händen, als der Prediger fortfuhr, aber alles, was sie wahrnahm, war die Wärme seiner beruhigenden Augen und die sanfte Berührung seiner Hände, als er ihr auf das Podest half und sie ihm ins Gesicht sah.

Ihre Knie waren schwach und ihr stockte der Atem, als sie versuchte, ihre Gefühle und auch ein bisschen Panik zu kontrollieren, die sie durchströmten. Was tat sie da bloß?

Sie ignorierte ihre innere Stimme, hielt Ashs Hände fest und verschränkte ihren Blick mit seinem, während sie hoffte, dass sich ihr aufgewühlter Magen beruhigte. Aber als der Prediger zu sprechen begann und ihr die Wirklichkeit vollständig bewusst wurde, da verflog auch der letzte Rest einer Möglichkeit, dass sie zur Ruhe kommen würde.

Sie nahm die Zeremonie nur verschwommen wahr, die Eheversprechen sprach sie mit leiser Stimme, während Ash weiterhin ihre kalten Hände in seinen hielt und ihr den Ring, den sie am Tag zuvor ausgesucht hatten, an den Finger steckte. Bevor sie sich versah, war es vorüber und der Prediger erklärte sie zu Mann und Frau.

Ash zog sie in seine Arme und küsste sie, er war sanft, aber dennoch hätten ihre Knie beinahe unter ihr nachgegeben. Hätte er sie nicht festgehalten, wäre sie zu Boden gesunken. Aber das tat er und dies wiederum sorgte dafür, dass ihre Knie noch wackeliger wurden.

Alle jubelten, als sie sich umdrehten und als Mr. und Mrs. Ash McCoy vorgestellt wurden. Es fühlte sich surreal an, als sie den Gang entlanggingen, zu dessen Seiten lauter Fremde standen, die sie anlächelten und glücklich ansahen. Der Hochzeitsfotograf schoss Fotos – und die Kameras der Reporter blitzten ebenfalls auf.

Weder die Gäste noch die Reporter ahnten, dass Ash gezwungen worden war, sie zu heiraten.


Kapitel Vierzehn

„Ihr beide habt mich so glücklich gemacht“, sagte Talbert, während er seine Arme um Ash schlang. Anschließend umarmte er Holly.

Dieser Mann war ein Ausbund an Dreistigkeit. Er hatte ihn zu dieser Hochzeit gezwungen, benahm sich jetzt aber, als wäre alles ganz normal. Trotzdem musste Ash lächeln, als er den glücklichen Gesichtsausdruck seines Großvaters zur Kenntnis nahm. So war sein Großvater eben, er agierte wie ein Bulldozer, wenn es darum ging, Dinge zu tun und auf seine Weise zu erledigen. Und Ash konnte nur bedingt Protest vorbringen, da er dem Plan ohne viel Gegenwehr zugestimmt hatte. Und dann war da noch die Tatsache, dass er Holly auch nicht nicht hatte heiraten wollen. Sie war süß, schön und ehrlich. Was wollte er mehr. Und als sie nun ihre schönen Augen auf ihn richtete, so wie sie es getan hatte, als sie den Gang hinuntergegangen war und ihn besorgt, aber hoffnungsvoll – zumindest dachte er, dass er das in ihren Augen gesehen hatte – angeschaut hatte, da konnte er nur darum beten, dass sich im Verlauf ihrer Ehe alles fügen würde.

Er lächelte sie an und streckte ihr seine Hand entgegen. „Großvater, ich glaube, es ist an der Zeit für unseren Hochzeitstanz.“ In einiger Entfernung entdeckte er Penny, eine langjährige Freundin der Familie, die voller Freude die Hochzeitsempfänge für seine Cousins ausgerichtet hatte, als diese gezwungen worden waren, zu heiraten. Und nun hatte sie auch den seinen organisiert und dabei den Stolz und die starke Hand einer Frau, die sich auf einer Mission befand, an den Tag gelegt. Ihre Mission war es, für Talberts und J.D.s Enkel all das zu tun, was ihre beiden besten Freundinnen, seine Großmutter und J.D.s Frau nicht mehr für sie tun konnten, weil sie beide bereits vor Jahren verstorben waren. Zum Glück zeigte sie auf die Tanzfläche, so als wüsste sie um die Unbehaglichkeit der ganzen Situation. Soweit er wusste, hatte Talbert niemandem gesagt, dass er sie zum Heiraten zwingen würde, aber immerhin hatte sie über den Inhalt von J.D.s Testament Bescheid gewusst, also war sie wahrscheinlich auch in diese Situation eingeweiht.

Er nahm Hollys Hand und führte sie auf die Tanzfläche. Ihr Hochzeitskleid – auf dessen Kauf er hatte bestehen müssen – war schlicht, aber elegant und der schmale Rock, der sanft ihre Füße umspielte, wirbelte herum, als er sie im Kreis drehte, bevor er sie anschließend in seine Arme zog. Er würde dafür sorgen, dass dieser Tag wunderschön würde. Ein Tag, an den sie immer zurückdenken konnte.

„Geht es dir gut?“, fragte er dicht an ihrem Ohr, als die Band eine Hochzeitsballade anstimmte. Nur sie beide befanden sich auf der Tanzfläche, alle anderen sahen ihnen zu, daher zog er sie an sich. Als er ihr Zittern bemerkte, spürte er, wie stark der Drang war, sie zu beschützen.

„Mir geht es gut, danke. Auch wenn das alles etwas überwältigend ist. Aber ich muss sagen, ich bin froh, dass wir uns so entschieden haben.“

„Ich bin ebenfalls froh, dass wir das getan haben. Tess ist uns beiden wichtig und wir tun das Richtige. Habe ich dir schon gesagt, dass du wunderschön bist? Atemberaubend. Innerlich und äußerlich hinreißend. Ich bin stolz darauf, dein Ehemann zu sein.“

Sie stolperte, sein Arm legte sich fester um sie und gab ihr Halt.

„Ich danke dir, aber ich kann einfach nicht anders, als zu denken, dass du es irgendwann bereuen könntest.“

Das glaubte er nicht; doch in diesem Moment reagierte er nur. Er küsste ihre Lippen, dachte an die beiden bisherigen Küsse, den bei der Zeremonie und den in der Scheune… dieser Kuss hatte ihm vor Augen geführt, wie sehr er diese Frau, seine Braut, wollen könnte. Als sie auf seinen Kuss reagierte, zog er sich zurück. „Wie ich dir bereits gesagt habe, ich werde es niemals bereuen. Komm, lass uns jetzt unseren Spaß haben.“

Mit diesen Worten wirbelte er sie zum Klang der Musik über die Tanzfläche und schwor sich, dass an diesem Abend der Grundstein für ihr gemeinsames Leben gelegt werden würde.

* * *

„Ihr zwei gebt gemeinsam wirklich ein hübsches Bild ab“, sagte Ginny, als die Hochzeitsgäste sich zu ihnen auf die Tanzfläche gesellten.

Todd lächelte. „Ich muss zugeben, dass ich, der ich meine Frau und mich für das beste Paar aller Zeiten halte, euch nur knapp dahinter auf dem zweiten Platz sehe. Aber sagt das nicht meinen Brüdern, sie denken beide, dass sie diese Auszeichnung verdienen.“

Ginny grinste zu ihm hoch. „Mein Mann hält sich für besonders schlau, aber ich finde auch, dass wir das beste Paar abgeben. Aber ihr beiden seht gut zusammen aus und werdet es großartig machen.“ Sie lachte und zwinkerte ihnen zu.

Bevor sie etwas darauf erwidern konnten, tanzten Wade und Allie an ihre Seite. „Wenn ihr bei irgendetwas Hilfe benötigt, dann sagt uns einfach Bescheid“, sagte Wade.

Allie nickte, streckte eine Hand aus und drückte ihren Arm. „Ja, tut das. Was immer ihr braucht.“

Holly wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. „Schon allein das Wissen darum, dass Tess es bei euch guthaben wird, während wir in den Flitterwochen sind, ist mehr als genug.“

„Wir freuen uns sehr darauf“, Allie tätschelte ihren Bauch. „So bekomme ich etwas Übung.“

Holly hatte zunächst keine Flitterwochen machen wollen und war wegen der ganzen Sache besorgt gewesen. Nicht nur, weil es bedeuten würde, Tess zurückzulassen, sondern wegen dem Flitterwochen-Aspekt. Wie würden sie damit umgehen? Sie waren beide intelligent genug zu wissen, dass sie, wenn sie wirklich versuchen wollten, diese Ehe zum Erfolg zu führen, dies vollumfänglich tun sollten. Das schloss mit ein, ganz und gar Mann und Frau zu werden. Würde sie das tun können, würde ihr Herz es ertragen, sich ihm hinzugeben und zu wissen, dass er womöglich niemals wirklich ihr gehören würde? Sie wusste, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte und von ganzem Herzen versuchen würde, das Richtige zu tun, aber das bedeutete nicht, dass er sich jemals in sie verlieben würde, so wie sie in ihn.

Der Gedanke daran, wie Ash an den Vollzug ihrer Ehe herangehen würde, trug nicht gerade dazu bei, ihr Selbstwertgefühl zu stärken. Er würde es tun, aber aus Pflichtgefühl heraus, wie sie annahm. Und das nagte an ihr.

Morgan und Amber tanzten inzwischen ganz in ihrer Nähe. Sie boten einen bemerkenswerten Anblick, er mit dem dichten, dunklen Haar und der tadellosen Figur, die in einem Anzug steckte, in dem er sich wohlzufühlen schien. Und dann waren da noch seine Augen, sie waren beinahe so dunkel wie sein Anzug; er sah ebenso gut aus wie alle anderen McCoy-Männer. Sie sahen einander alle auf gewisse Art und Weise ähnlich, aber trotzdem sah keiner von ihnen aus wie Ash. Er blickte am offensten in die Welt mit seinen manchmal sogar jungenhaft wirkenden Augen. Sobald sie ihn ansah, wollte sie lächeln. Kein anderer Mann hatte jemals diese Reaktion schierer Freude in ihr ausgelöst, die sie seit dem Morgen, als er sie gerettet hatte, in seiner Gegenwart empfand.

Morgan und Amber erreichten sie. „Wenn ihr im Resort auf Kauai ankommt, wird alles, was ihr braucht, zu eurer Verfügung stehen. Wenn nicht, ruft mich einfach an.“

Amber lächelte. „Ich weiß, dass ihr es lieben werdet. Es ist so schön dort. Natürlich hättet ihr euch ebenso gut jeden anderen Ort auf der Welt aussuchen können, aber ich bin äußerst voreingenommen, wenn es um das McCoy-Resort auf Kauai geht, da dort Morgans und meine Liebesgeschichte ihren Anfang nahm. Es ist einfach erstaunlich und das Penthouse macht mich sprachlos, wenn ich nur daran denke. Ihr werdet es lieben. Holly, du hast mir doch erzählt, dass du noch nie auf Hawaii warst, oder?“

„Das stimmt, ich war noch nie außerhalb von Texas, geschweige denn der Staaten.“

„Nun, eins kannst du mir glauben, diese Jungs reisen mit Stil. Sie mögen ihre Milliarden nicht offen zur Schau stellen…“ Sie kicherte. „aber sie wissen gut, wie sie ihre Frauen zu behandeln haben. Ich selbst bin immer noch dabei, mich an die Vorteile zu gewöhnen, die damit verbunden sind, Morgans Frau zu sein. Ich glaube fest daran, das ihr es lieben werden und dass ihr beide für immer zusammenbleiben werdet. Ich spüre das.“

Holly wünschte sich, dass sie recht behielte. „Vielen Dank.“ Sie sah Ash an. „Das haben wir uns vorgenommen.“

Ash zwinkerte ihr zu. „Ja, das haben wir.“

* * *

Sie hatten nicht gescherzt, dachte Holly, als sie das Innere des Privatjets betrachtete, mit dem sie flogen. Beck fungierte als ihr Pilot und würde nach einem kurzen Aufenthalt in einem Hotel in Flughafennähe wieder zurück nach Hause fliegen. Er hatte sich geweigert, mit ihnen ins Resort zu kommen. Sie musterte Ash, wie er an der Tür des Cockpits stand und mit Beck und dessen Copiloten sprach. Er hatte sich aus Bequemlichkeitsgründen eine Hose und ein Hemd angezogen und sah entspannt und glücklich aus, als er über etwas lachte, was einer der beiden gesagt hatte.

Sie hielt eine Champagner-Flöte in der Hand und trank einen Schluck, um sich zu entspannen. Das sprudelnde Getränk rann ihre Kehle hinunter und sie hoffte, dass es ihr zumindest ein wenig beim Entspannen behilflich wäre. Sie versuchte sich selbst einzureden, dass sie sich wegen Tess keine Sorgen zu machen brauchte, aber es war schon eine Ewigkeit her, seit sie zum letzten Mal irgendwo ohne Tess übernachtet hatte. Das war zuletzt der Fall gewesen, als Kay noch einmal gekommen war und versucht hatte, zumindest für eine Nacht ihrer Mutterrolle gerecht zu werden. Es war nicht gut gelaufen und war das letzte Mal gewesen, dass Holly Zeit ohne Tess verbracht hatte. Sie hatte sich solche Sorgen gemacht. Nach dieser Nacht war es gewesen, als hätte Kay gemerkt, dass man ihr nicht trauen konnte; danach hatte sie nie wieder versucht, Tess mitzunehmen.

Ungefähr zu diesem Zeitpunkt hatte Holly begonnen, sich selbst als Tess‘ Mutter zu sehen.

Sie hatte es getan, weil sie sie liebte und um ihr Wohlergehen besorgt war. Sie hatte damals nicht wissen können, dass Kay nicht mehr lange bei ihnen sein würde, aber von diesem Tag an war ihr klar gewesen, dass sie dagegen angekämpft hätte, wenn Kay noch einmal versucht hätte, Tess an sich zu nehmen. Kay hatte in dieser Nacht entweder getrunken oder war high gewesen und hatte zum Glück das getan, was für Tess das Beste war und nicht noch einmal versucht, sie wieder zu sich zu nehmen. Es zerriss ihr das Herz, dass ihre Schwester sich an einen Punkt manövriert hatte, an dem sie zwischen ihrem Kind und ihrer Sucht wählen musste. Es hatte Hollys Herz gebrochen und sie gleichzeitig wütend gemacht.

Sie holte tief Luft und erinnerte sich daran, dass Tess in Sicherheit war und bei Menschen, die sie liebten und verantwortungsbewusst waren. Es war ein Trost, dass sie nicht mehr alleine waren. Sie waren Teil einer Familie und bevor sie abgeflogen waren, hatten sie sich alle bei Talbert versammelt und sie hatte die Papiere unterschrieben, die sie zu Tess‘ Mutter machten.

Sie lächelte Ash an, als dieser sich zu ihr umdrehte. Alles war gut. Tess gehörte zu ihr und besaß eine Familie und das war das Wichtigste. Sie würde sich entspannen und dieser Reise, dieser Ehe eine Chance geben. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende für diese Beziehung tun. Sie schwor sich, ihr Herz nicht zu schonen. Wenn sie verletzt werden würde, dann würde sie eben verletzt werden. Sie hatte ihr Leben lang nicht den Wünschen ihres Herzens nachgegeben und würde damit nun beginnen.

Sie lächelte ihren Mann an und ihr Herz donnerte, als er die Tür zum Cockpit schloss und neben ihr Platz nahm. Er hob ihre Hand und studierte den wunderschönen, atemberaubenden, mehrere Karat schweren Diamantring an ihrem Finger. Und dann sah er sie an und küsste sie.

„Wir werden eine wundervolle Hochzeitsreise miteinander verbringen. Denkst du nicht auch?“ Er hielt ihren Blick fest.

Sie glaubte zu verstehen, was er meinte und hoffte, dass sie ihn richtig deutete. Sie nickte. „Ja.“ Ihr Inneres begann zu zittern und ihre Nervosität schien mit ihr durchzugehen.

* * *

Das Resort war wunderschön. Das Hotel war weiß und erhob sich direkt vor dem atemberaubend blauen Wasser, das weitläufige Gelände fügte sich harmonisch an den Strand. Die ein Stück von der zum Haupteingang führenden Straße zurückgesetzten Beete waren üppig mit tropischen Pflanzen bewachsen. Sie fühlte sich wie eine Prinzessin, als sich die weiße Limousine durch die Palmen und Farne und die bunten Blumen am Wegesrand schlängelte. Sie wurden in eine atemberaubende Lobby gebracht, sie mussten nicht an der Theke warten, sondern wurden direkt zu einem privaten Aufzug geführt, da sie als VIPS gebucht waren. Ash hielt ihre Hand, als er sie hineinführte und drückte dann den Knopf, der sie nach oben bringen würde. Und dann waren sie allein, als der Fahrstuhl nach oben zu ihrem Penthouse im zehnten Stock glitt. Ihr gefiel der Umstand, dass es nicht allzu hoch war, so hatte sie das Gefühl, immer noch eins mit der Umgebung zu sein, da es nicht zu weit oben über dem Strand und dem Wasser thronte.

Sie sah Ash an und wurde sich erneut der Nervosität bewusst, die sie seit der Landung verspürte. Er lächelte sie auf eine Weise an, als wolle er ihr sagen, dass es fantastisch werden würde. Fantastisch – was für ein Wort, aber ein anderes wollte ihr im Moment einfach nicht einfallen. Und genau diese Botschaft sah sie in seinen Augen. Er war genauso an dieser Sache beteiligt wie sie und das war großartig. Denn allein konnte sie das nicht tun.

„Ich glaube, es wird dir hier gefallen. Ich war schon ein paar Mal hier, während Morgan sich hier aufhielt. Es wurde an nichts gespart. Er übernachtet hier oder VIPs, das ist nichts, was sich der Durchschnittsreisende leisten kann. Normalerweise reise ich einfacher und übernachte eher in unseren bodenständigeren Resorts, aber du hast das hier verdient, schließlich ist es ein ganz besonderer Tag. Ich bin immer noch erstaunt darüber und fühle mich gesegnet, dass du meine Tochter zu mir gebracht hast. Und dann hast du auch noch eingewilligt, mir dabei zu helfen Tess‘ Erbe zu erhalten.“

Die Aufrichtigkeit seiner Worte berührte sie tief und sie war stolz darauf, dass sie ihm dies hatte geben können. Sie hatte ihm bereits mehrfach gesagt, dass es die Welt für sie bedeutete, Tess‘ Mutter sein zu dürfen. „Vielen Dank. Ich kann es kaum erwarten, es zu erkunden. Ich habe lediglich das getan, was richtig war und bin selbst so dankbar darüber, dass Tess jetzt dich und deine liebevolle Familie hat.“

Sie starrten einander an und mit einem Mal pulsierte da etwas zwischen ihnen; ihr Herz begann schneller zu schlagen, sie schluckte und versuchte sich darauf zu konzentrieren, auf ihren zitternden Beinen zu bleiben. Es würde sicher nicht hilfreich sein, hier und jetzt vor seinen Augen in Ohnmacht zu fallen.

War er genauso nervös wie sie was den Rest des Abends betraf?

Die Türen des Aufzugs öffneten sich und sie befanden sich im Penthouse. Man musste keinen Flur entlanggehen und keine Türen öffnen. Man war direkt da. Der Ausblick, den die breiten, gewaltigen Fenster über das Meer boten, überwältigte sie. Sie blieb reglos stehen und starrte durch den offen vor ihr liegenden Raum auf die Aussicht.

Ash blieb stehen und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sein Körper war warm, als er ihren streifte und leise sagte: „Raubt einem den Atem, nicht wahr? Aber du musst weitergehen, um aus dem Aufzug zu steigen.“ Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme und lächelte selbst auch, als sie es vernahm.

Sie lachte etwas angespannt. „Ich denke, da hast du recht. Meine Güte, das ist bemerkenswert.“

Sie traten vor und er ging dicht neben ihr. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie durch den offenen Wohnraum in Richtung der Fenster. Der Raum war überbordend mit hinreißenden Blumenarrangements geschmückt. Strelitzien, Orchideen und viele andere. Die exquisite Schönheit jedes einzelnen Arrangements machte sie sprachlos. Aber erst der Panoramablick machte das Ganze spektakulär. Ashs Arm lag immer noch um ihre Schulter; von ihrem Standpunkt aus konnte sie durch eine offene Tür ins Schlafzimmer sehen. Es sah ebenso schön aus und sie war sich sicher, dass die Aussicht dort drin genauso fantastisch war. Sie konzentrierte sich wieder auf den Ausblick. Spürte die Wärme von Ashs Körper an ihrem, dem ihres Ehemannes. Eine kribbelnde Vorahnung erfüllte sie.

„Das Abendessen wird uns in etwas dreißig Minuten geliefert. Ich kann das ändern, wenn du möchtest, aber ich dachte, dass du am Verhungern sein müsstest, weil du auf dem Flug kaum etwas angerührt hast.“

„Das bin ich wirklich, danke.“ Was sollte sie sagen, sie musste sich mit irgendetwas beschäftigen, da kam ihr essen gerade recht. Es bot einen Vorwand, die Zeit noch etwas auszudehnen… denn etwas an dieser Ehe war anders als in den meisten Fällen. Andere Menschen, die heirateten, hatten sich bereits kennengelernt und die leidenschaftlichen Gefühle zwischen ihnen bis zu einem gewissen Grad, der sich von Paar zu Paar unterschied, zu erforschen begonnen. Zwischen ihr und Ash war das kaum geschehen. Sie stellte sich vor, dass das, was sie empfand, weit über die normale Unruhe in Bezug auf die Hochzeitsnacht hinausging. Um es milde auszudrücken.

„Ich denke, ich werde mich frisch machen, bevor das Abendessen kommt.“

„Lass dir Zeit. Ich habe das Badezimmer mit allem ausstatten lassen, was du brauchen oder wollen könntest. Aber deine Tasche wird jede Sekunde hier sein, wenn du lieber darauf warten möchtest.“

„Ähm, wenn sie gebracht wird, dann lass sie einfach ins Schlafzimmer stellen, ich hole sie mir dann.“ Sie hatte keine Ahnung, was er damit gemeint hatte, als er gesagt hatte, dass er das Badezimmer hatte ausstatten lassen. Sie ließ ihn vor dem Fenster stehen und zog sich ins Schlafzimmer zurück. Es war atemberaubend, so wie sie es sich vorgestellt hatte. Auf dem Bett lagen Rosenblätter. Rosenblätter.

Ihr Magen machte einen Satz und sie eilte in das riesige Badezimmer, in dem sich eine wunderschöne Badewanne und eine gewaltige Dusche befanden, in der dreißig Leute Platz gefunden hätten, sowie Waschbecken, die wie Kunstwerke aussahen. Ihr fiel auf, dass alle möglichen Sorten Lotionen, Duschbäder, Badesalze und eine Reihe von Parfums und Make-ups für sie bereitstanden – äußerst teure Marken und völlig jenseits ihres eigenen Budgets. Sie lachte, als sie es betrachtete und zu verstehen begann. Er versuchte sie zu verwöhnen und dem Abend den Anschein eines Spa-Tages zu geben. Nur dass sie noch nie in einem Spa gewesen war oder ausreichend viel Zeit in einer Badewanne verbracht hatte, um es als extravagant bezeichnen zu können oder als irgendetwas, das einem Spa-Erlebnis auch nur nahekam. Bei näherer Betrachtung erkannte sie, dass das Make-up perfekt zu ihr passte. Meist trug sie eine Grundierung, leichten Lipgloss… und zarten Lidschatten. All das stand für sie bereit. Woher hatte er das gewusst? Zarte Töne und reine Farben. Es war ihm aufgefallen und er hatte versucht, ihr einen Gefallen zu tun. Mit rasenden Gedanken betrat sie den begehbaren Kleiderschrank und blieb auf der Stelle stehen.

Ein paar Kleider hingen auf den Kleiderbügeln, wunderschöne weiche Seidenkleider – sie konnte nur erahnen, was diese gekostet haben mussten. Sprachlos verließ sie den Schrank wieder und drehte sich dann langsam um und ließ die Schönheit des Marmorbades auf sich wirken. Sie musste sich etwas beruhigen, daher ging sie zum Waschbecken, einem Waschbecken aus dem sich das Wasser wie aus einem Wasserfall in das Becken ergoss und das wie ein Kunstwerk auf der weißen Theke stand. Sie wusch sich das Gesicht, das kühle Wasser fühlte sich erfrischend auf ihrer erhitzten Haut an. Sie musste unbedingt etwas ruhiger werden und sich in den Griff bekommen.

Als sie das Gefühl hatte, sich wieder besser unter Kontrolle zu haben, betrat sie erneut den Schrank. Sie entdeckte ein umwerfendes seegrünes Kleidungsstück, das sowohl als Loungewear durchgehen würde als auch für einen eleganten Abend geeignet wäre. Sie entschied sich für dieses Stück und fand alles, was sie darüber hinaus noch brauchte, in den Schubladen des Schranks.

Sie steckte ihr Haar hoch und trat dann unter die Dusche. Der warme Sprühnebel hatte einen belebenden Effekt auf sie und sie benutzte das luxuriöse Duschgel, das nach den Tropen roch. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, trug sie eine der köstlich duftenden Lotionen auf und schlüpfte dann in das Seidenoutfit. Beinahe hätte sie nach Luft geschnappt in Anbetracht des weichen, seidigen Gefühls, als es über ihren Körper glitt. Sie war sich sicher, dass es nicht Ash gewesen war, der dieses Badezimmer bestückt und diese Kleidung ausgewählt hatte. Derjenige hatte seine Aufgabe tadellos erfüllt. Das Outfit floss auf entzückende Weise um sie herum und sie liebte es.

Schließlich presste sie sich eine Hand auf den Bauch, um ihre Nerven zu beruhigen. Dann öffnete sie die Tür des Schlafzimmers und bereitete sich darauf vor, Ash wiederzusehen.

„Du bist bereit“, flüsterte sie und versicherte sich selbst, dass sie tatsächlich bereit war, Ash näherzukommen. Bereit, den nächsten Schritt dieser Ehe zu gehen. Bereit, sich dem Mann hinzugeben, in den sie sich verliebt hatte, dem Mann, der ihr ihren Herzenswunsch erfüllt hatte.


Kapitel Fünfzehn

Ash stand auf der Yacht, die er für sie gechartert hatte und ging nun auf Holly zu. Er stand immer noch unter dem Eindruck ihrer ersten Nacht als Ehemann und Ehefrau. Holly war bereitwillig zu ihm gekommen und er hatte sie auf eine Weise geliebt, von der er hoffte, dass sie ihr gefallen hatte. Sie war eine Freude für ihn gewesen. Und als er sie jetzt ansah, spürte er noch immer die überwältigenden Gefühle, die ihn überfallen hatten, als er sie zu seiner Frau gemacht hatte.

Sie lächelte ihn an; als er sie erreichte, drehte er sie herum, sodass ihr Rücken seinen Körper berührte und gemeinsam beobachteten sie die Wellen, durch die die Yacht vor der wunderschönen Napali Küste glitt. Die Delfine gaben eine Show zum Besten, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte, so als ahnten sie, dass dies ein besonderer Tag war. Vier von ihnen schnellten aus dem Wasser empor und schienen zu tanzen. Sie schwammen vor dem Boot her und passten ihre Geschwindigkeit der des Bootes an, während sie immer wieder in die Höhe sprangen und tanzten. Das Schauspiel machte ihn glücklich, fast so sehr wie der Umstand, Holly in den Armen zu halten. Doch nichts kam der Intensität nahe, mit der Holly ihn in ihren Bann gezogen zu haben schien.

Er beugte sich vor und küsste ihren Nacken. „Sie machen das nur für dich. Ich hoffe, das weißt du.“

Sie lachte in sich hinein und drehte ihr Gesicht herum, sodass sie ihn küssen konnte. Er freute sich darüber, dass sie diesen Kuss initiierte. „Und ich dachte, sie tun das für dich.“

Er lächelte an ihren Lippen. „Vielleicht machen sie es für uns beide. Vielleicht ist das ein gutes Zeichen.“

„Vielleicht. Ich genieße jeden Moment hier. Und auch die Küste ist unglaublich.“ Sie kicherte an seinen Lippen.

Er küsste sie und für eine Weile schenkten sie der Küste, den Delfinen und dem Wasser nicht die geringste Aufmerksamkeit.

Später genossen sie ein hawaiianisches Festmahl bei Kerzenschein allein auf dem Deck, mit gegrillter Ananas, riesigen Obsttellern, geröstetem Schweinefleisch, einer Vielzahl an hawaiianischen Desserts und vielem mehr. Man hatte wirklich alle Register gezogen, um aus diesem Mahl einen Sonnenuntergangsschmaus für zwei Personen zu machen. Die Sonne verlieh dem Wasser einen besonderen Schimmer, den er so nie zuvor gesehen hatte. Vielleicht lag das daran, dass er so glücklich und zufrieden war. Es überraschte ihn, dass sein Großvater all das in die Wege geleitet hatte und er dem Plan gefolgt war, für Tess und um sein Unternehmen zu retten. Aber als er nun über den Tisch zu Holly blickte, da überkam ihn das Gefühl, als würde er sie schon immer kennen und als hätte er sie gebeten, seine Frau zu werden, weil sie sich tatsächlich ineinander verliebt hatten. Und keiner der anderen Gründe auch nur die geringste Rolle gespielt hätte. Als die Sonne unterging und sie ihre Mahlzeit beendeten, da sandte die Sonne einen letzten goldenen Schimmer, die Horizontlinie leuchtete noch einmal kurz auf, bevor die Dunkelheit hereinbrach. Er griff nach Hollys Hand und führte sie zum Deck und sie tanzten langsam zu leiser Musik. Sie blieben an Bord der Yacht, auch nachdem diese im Hafen angelegt hatte und verbrachten die Nacht darauf. Sie würden am folgenden Tag ins Hotel zurückkehren, aber als das Boot anlegte, waren sie so miteinander beschäftigt, dass sie dies nicht einmal bemerkten.

* * *

Sanfte Sonnenstrahlen weckten Holly aus dem Schlaf. Sie blickte Ash an, der neben ihr lag und ihr Herz schwoll an. Sie liebte ihn. Das hatte sie vorher auch schon geglaubt, aber in diesem Moment wusste sie ohne jeden Zweifel, dass es so war. Sie kuschelte sich an ihn, während er schlief und legte eine Hand auf seine Brust. Durch die großen Fenster der Yacht sah sie, wie die Sonne aufging. Sie dachte darüber nach, wie sie hierhergekommen war. Wie hatte das alles geschehen können, nachdem es damit begonnen hatte, dass sie verzweifelt Kays Habseligkeiten in der Hoffnung durchsucht hatte, herauszufinden wer Tess‘ Vater war. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass so etwas geschehen würde. Es war beinahe wie im Märchen. Was für ein gefährlicher Gedanke. Das sollte sie besser nicht glauben. Sie könnte immer noch verletzt werden. Sie würde alles tun, um diese Ehe zum Erfolg zu führen und betete darum, dass sich dieser liebevolle, fürsorgliche und erstaunliche Mann irgendwann auch in sie verlieben würde.

Ash regte sich und sie hob den Kopf, um ihn ansehen zu können. Er betrachtete sie aus verschlafenen Augen. Sie waren erst spät zur Ruhe gekommen. „Guten Morgen, Mrs. McCoy.“

„Guten Morgen, Mr. McCoy. Ich denke, daran kann ich mich gewöhnen.“

„Das hoffe ich. Was möchtest du heute machen?“

„Ich weiß nicht, können wir nicht einfach den ganzen Tag hierbleiben?“

Er zog sie näher zu sich heran. „Wenn du das möchtest. Aber da du noch nie auf Hawaii warst, würde ich dir gern die Insel zeigen. Dir zeigen, wie schön sie ist. Lass uns also noch etwas länger bleiben und dann begeben wir uns auf ein Abenteuer.“

* * *

Er hatte keinen Witz gemacht, als er gesagt hatte, dass sie ein Abenteuer erleben würden. Sie stiegen in einen Hubschrauber und flogen über den Waimea Canyon. Sie betrachteten die gewaltige Schlucht und entdeckten mehrere Wasserfälle. Der Hubschrauber senkte sich zu einer Landefläche am Fuße eines Wasserfalls herab; an diesem Ort waren laut Ambers Schilderung auch sie und Morgan gewesen. Es war wundervoll. Sie liebte es, mit Ash zusammen zu sein. Und ihm gefiel es auch. Ash liebte Abenteuer und lieferte einen weiteren Beweis dafür, als der Hubschrauber sie neben einem Jeep an einer fast unbefahrenen Straße mitten in einem weitläufigen Gebiet absetzte und sie in die Hügel hineinfuhren. Die Fahrt war großartig und führte sie zu einem Offroad-Unternehmen mitten im grünen Wald. Sie stiegen in einen Geländewagen und los ging eine etwas raue, schlammige und über alle Maßen erstaunliche Tour. Sie quietschten und lachten und sie barg ihr Gesicht mehrmals an seiner Brust, während der Fahrer sie durch tiefe Täler, schlammige Moore und ein paar Haarnadelkurven lenkte. Das Ganze hatte ihr riesigen Spaß gemacht und Ash war es genauso gegangen. Sie waren von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt; eine solche Fahrt hatte sie nie zuvor unternommen, aber sie hoffte, dass sie das irgendwann erneut tun würden.

„Das hat dir Spaß gemacht“, sagte sie, als sie sich auf den Weg zu den Umkleidekabinen machten, um sich umzuziehen. Sie waren beide mit Schlamm bedeckt und legten eine Pause ein, um ein Foto von sich zu schießen, wie sie einander nach der Tour lächelnd umarmten.

„Stimmt. Ich bin eben nicht nur ein spießiger alter Milliardär oder ein Tierarzt, der den ganzen Tag an seinem Untersuchungstisch sitzt und sich um kranke Tiere kümmert.“

Sie lachte, denn das war er wirklich nicht.

„Als spießig würde ich dich nicht unbedingt bezeichnen.“

Er beugte sich vor und küsste ihre schlammigen Lippen. „Vielen Dank, Mrs. McCoy. Ich bemühe mich auch sehr darum, nicht spießig zu sein. Und ich dachte mir, dass du vielleicht gern einen Blick auf das erhaschen würdest, was ich gerne tue, wenn ich nicht gerade am Untersuchungstisch stehe und mich um Tiere kümmere.“

Sie legte eine Hand auf seine schlammige Brust. „Das hätte ich mir beim besten Willen nicht vorgestellt. Aber ich mag es.“

„Wir sind auf einer Ranch aufgewachsen und immer gern mit den Geländewagen durch den Schlamm gebraust.“

„Das verstehe ich. Ich glaube, du hast mich auf den Geschmack gebracht. Wenn du das also mal wieder machen willst, dann sag einfach Bescheid und ich bin sofort dabei. Und auch wenn wir nicht völlig matschig werden, ich würde mich auch sonst über eine Fahrt im Geländewagen freuen.“

Er lachte. „Okay, abgemacht. Das habe ich schon lange nicht mehr gemacht. Ich war zu beschäftigt in der Klinik, aber ich verspreche dir, dass wir Zeit dafür finden werden. Das hat Spaß gemacht. Es hat dir gefallen, aber es kommt noch mehr.“

Und so war es gewesen. Der Hubschrauber hatte sie dort wieder abgeholt, wo er sie abgesetzt hatte und sie zum Ausgangspunkt einer Seilrutschentour gebracht. Sie verbrachten eine ungestüme und berauschende Stunde damit, über Bäume hinwegzufliegen. Als der Hubschrauber sie erneut abholte, war es Abend geworden. Sie machten sich auf den Rückweg zum Resort, wo sie an einem Luau teilnehmen würden, das sie, wie er sagte, vom Hocker reißen würde. Die vergangenen acht Stunden waren ein gewaltiges Abenteuer gewesen. Es war erstaunlich, wie sehr ein Hubschrauber dazu beitrug, mehr in kurzer Zeit erleben zu können.

Sie sah ihn an und sprach durch das Mikrofon in ihrem Helm. „Jetzt verstehe ich, was Amber meinte, als sie sagte, dass es ein bisschen gedauert hat, sich daran zu gewöhnen, mit einem von euch verheiratet zu sein. Das ist alles etwas surreal. Es fühlt sich ein bisschen seltsam an, aber ich mag es. Ich habe nur irgendwie das Gefühl, als wäre es nicht real.“

Er sah nachdenklich aus. „Es ist real, aber ich schätze, dass wir es auf gewisse Art und Weise für selbstverständlich halten. Aber eigentlich fliege ich nicht so viel herum. Nicht so wie Wade, Beck oder Denton, aber wir alle fliegen zu verschiedenen Vorstandssitzungen und Wohltätigkeitsveranstaltungen, für die wir uns engagieren. Am Ende des Monats werde ich an einer teilnehmen und ich würde mich freuen, wenn du dich mir anschließen würdest. Es ist für einen guten Zweck.“

„Klingt, als würde es Spaß machen.“

„Gut, aber andererseits macht es dann auch nicht so besonders viel Spaß, man zieht sich schick an und schüttelt Unmengen an Leuten die Hand. Aber da das Geld an gute Zwecke geht und gemeinnützige Projekte unterstützt, kann ich schon mal einen Anzug anziehen und an so einer Veranstaltung teilnehmen. Wer weiß, vielleicht fühlt es sich mit dir an meiner Seite eher wie ein großartiges Date an. Ich weiß nicht, ob du das bereits herausgefunden hast, aber ich bin niemand, der viel Aufhebens um sich macht. Ich bin meistens für mich selbst geblieben, als ich meine Ausbildung machte, ich war ein äußerst ernsthafter Schüler. Deshalb habe ich meinen Abschluss sogar etwas früher gemacht. Von meiner Beziehung zu Kay einmal abgesehen, habe ich mich hauptsächlich auf meine Unterlagen konzentriert. Ich denke, dass das einer der Gründe dafür war, dass sie mich so überrascht hat. Sie hat mich völlig überrumpelt. Wahrscheinlich brauchte ich eine Pause, musste mal an etwas anderes denken, als sie auftauchte. Und wie du weißt, war sie eine äußerst elektrisierende Person. Habe ich das richtig ausgedrückt?“

„Du hast recht, Kay war wirklich elektrisierend. Als sie aufwuchs, war sie der Mittelpunkt jeder Party und alle liebten sie. Nur dass dann irgendwann die Partys alles andere in den Schatten stellten und sie uns abhandenkam. Es war schwer mitanzusehen. Sie wurde uns gestohlen und am Ende war es überhaupt nicht mehr gut. Ich kann verstehen, dass sie dich umgehauen hat.“

„Ja, ich denke, man kann sagen, dass genau das geschehen ist. Was ich sagen will, Holly, ist Folgendes: es fällt mir manchmal schwer, loszulassen und so viel Spaß wie heute hatte ich schon seit langer Zeit nicht mehr. Es war unglaublich und das es dir ebenfalls solchen Spaß gemacht hat, macht es nur umso besser. Ich verspreche dir, dass wir auch weiterhin Spaß haben werden, wenn wir wieder zurück in der realen Welt sind. Wie klingt das?“

Ihr Herz donnerte, als der Hubschrauber sie durch den Abendhimmel flog. Sie fühlte sich ein wenig wie Cinderella und hoffte, dass nicht irgendwann der Moment kommen würde, an dem sie aufwachte und feststellte, dass ihr Glasschuh verschwunden war. Was würde sie tun, wenn das geschah? Doch als sie ihn nun ansah, klammerte sie sich an die Hoffnung, dass all dies von Dauer sein würde.

* * *

Das Luau, das Ash ausgesucht hatte, war eines der besten auf Kauai. Es fand auf einer Plantage statt und war der Geschichte der Inseln getreu nachempfunden. Er hatte einige schöne Kleider in ihre Suite liefern lassen, während sie ihren Nachmittagsabenteuern frönten und erfreute sich an Hollys Reaktion darauf. Sie hatte sich Zeit genommen und begeistert das Kleid ausgewählt, das sie an diesem Abend tragen würde. In dem Kleid, das die Farbe des Wassers, das die Insel umgab, perfekt wiederspiegelte, sah sie umwerfend aus. Während sie den Tänzern zusahen, legte er einen Arm um sie und zog sie näher zu sich heran. Er genoss es, wie sich das anfühlte. Er fragte sich, wie es wohl sein würde, wenn sie wieder zu Hause waren. Er würde hart arbeiten müssen, um ihr all das zu geben, was sie brauchte. Er hoffte, dass sie sich am Ende der drei Monate, wenn es ihr freistand zu gehen, dazu entscheiden würde, bei ihm zu bleiben. Sie hatten sich darauf verständigt, aber er fragte sich, ob sie erkennen würde, dass sie mehr wollte, als er ihr anbieten konnte. Könnte sie sich in ihn verlieben? Wenn nicht, würde ihre Liebe zu Tess ausreichen, um zu bleiben?

War er gerade dabei, sich in sie zu verlieben?


Kapitel Sechzehn

Ihr Leben normalisierte sich, als sie wieder zu Hause waren. Normal war vielleicht nicht das perfekte Wort, aber Holly war klar, dass das Leben, das sie vor ihrer Hochzeit mit Ash geführt hatte, der Vergangenheit angehörte und die momentanen Umstände ihre neue Normalität waren. Sie war in sein Zimmer umgezogen und sie schienen sich in einem köstlichen, glücklichen Zustand zu befinden. Sie sah ihn morgens und spät abends, wenn er zum Abendessen nach Hause kam. Nachts wurde er häufig zu Notfällen gerufen. Ash war ein äußerst engagierter und sehr beschäftigter Mann.

Er schien nicht ganz so beschäftigt gewesen zu sein, als sie ihn kennengelernt hatte, aber andererseits war das auch mitten in einem Schneesturm gewesen, zu einer Zeit, in der das gesamte Leben etwas heruntergefahren worden war. Außerdem hatte er damals gerade herausgefunden, dass er Vater war und hatte zusätzliche Zeit freigeschaufelt, um diese mit seiner gerade gefundenen Tochter zu verbringen. Sie war beeindruckt gewesen und hatte es geliebt, dass er seine Tochter vorrangig behandelte. Bevor sie nach Hause zurückgekehrt waren, hatte er ihr bereits gesagt, dass die vor ihnen liegende Zeit des Jahres besonders arbeitsreich war und er beständig kommen und gehen würde. Er hatte nicht gescherzt.

Sie selbst war mit Tess gut beschäftigt und verbrachte die verbleibende Zeit damit, sich an ihr neues Heim und den Titel Mrs. Ash McCoy zu gewöhnen. Ash beschäftigte eine Haushälterin, die zweimal die Woche kam, sodass sie selbst nicht viel putzen musste. Er hatte ihr angeboten, dass die Haushälterin auch ihre Mahlzeiten kochen könnte, damit Holly nicht kochen musste, aber das hatte sie abgelehnt, da sie gern selber kochte. Sie war jetzt Hausfrau und Mutter, etwas das sie noch nie gewesen war und wollte gern Zeit in der Küche verbringen, um für ihre Familie zu kochen.

Ash hatte die Zahlungen für ihr kleines Haus übernommen und sie hatten beschlossen, dass sie hinfahren und ihre Sachen zusammenpacken würden, sobald sie Zeit dafür hätten. Als sie nun auf der Veranda saß, mit Blick auf die wunderschöne Ranch und den Fluss in der Ferne und Tess in ihrer Nähe spielte, da musste sie zugeben, dass der Gedanke daran ein wenig beunruhigend war. Es würde bedeuten, dass es von diesem Moment an keine Verbindung mehr zu ihrem früheren Leben, bevor sie nach Stonewall gezogen war, geben würde. Das machte sie nervös, denn schließlich hatte es diese ganze „Ich heirate dich, weil ich Tess‘ Erbe retten muss“-Sache gegeben mit dem „Du wirst Tess‘ Mutter sein“-Zusatz.

Es hatte keine Liebesbeteuerungen gegeben, ein Umstand, der ihr bewusst gewesen war, als sie diese Ehe einging. Ihre Beziehung beruhte auf Respekt und der Anziehungskraft und Leidenschaft, die sie füreinander empfanden. Das liebte sie. Es war etwas, dass ihr mit der Zeit sehr wichtig geworden war, aber die Tatsache blieb bestehen, dass Liebe kein Teil dieser Gleichung war. Zumindest nicht auf seiner Seite. Was würde passieren, wenn er eines Tages seine Seelenverwandte traf?

Ihr Telefon klingelte und sie war dankbar für die Unterbrechung ihrer Gedanken. Es war Caroline.

„Nun, liebe Schwägerin, du bist schon seit über einer Woche wieder zu Hause und wir sind immer noch nicht gemeinsam ausgegangen und haben etwas unternommen. Was hältst du davon, wenn wir heute etwas gemeinsam machen? Wir beide und meine kleine goldige Nichte.“

Sie mochte Caroline sehr. Die Frau hatte eine Art an sich, die dem Sprudel ähnelte, der aus einer Dose Limonade oder einer Flasche Champagner aufstieg. Sie war Künstlerin, soweit Holly wusste, aber sie hatte keine Ahnung, wie sehr sie diese Tätigkeit beschäftigte oder was das überhaupt im Einzelnen bedeutete. Doch Holly wusste, dass Caroline häufig Shoppen ging, eine Tatsache, über die sie sich wunderte. Sie selbst war in der Vergangenheit nie besonders oft Shoppen gegangen, was zum Teil daran lag, dass sie nicht das nötige Geld dafür hatte und zum anderen dem Umstand geschuldet war, dass sie keine Zeit dafür gefunden hatte. Einem Job nachzugehen und ein Kind aufzuziehen ließ nicht viel Zeit zum Shoppen übrig… und Shoppingtage schon gar nicht. Sie stellte sich die Frage, ob Caroline womöglich ein wenig gelangweilt war.

„Ich würde gern den Tag mit dir verbringen. Wir müssen auch nicht unbedingt shoppen gehen, es sei denn, du brauchst irgendetwas.“

„Oh, wir müssen auf jeden Fall shoppen gehen. Ich freue mich unglaublich darauf, mit meiner kleinen Nichte einkaufen zu gehen. Wir können alle möglichen Mädchenoutfits ausprobieren. Als ich neulich in einem Geschäft war, da habe ich ein hinreißendes, kleines Kleid gesehen und die passenden kleinen Schuhe dazu. Wir werden viel Spaß haben.“

Holly lachte. „Okay, du hast mich überzeugt. Das klingt großartig.“

Sie musste zugeben, dass sie nie genug Geld gehabt hatte, um entzückende kleine Outfits zu kaufen und wahrscheinlich würde sie damit fortfahren, ihr Geld nicht für teure Kleidung auszugeben, da sie meist zu Hause waren und sie es vorzog, wenn Tess zum Spielen bodenständige Sachen trug, bei denen sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, wenn sie schmutzig wurden. Aber Caroline klang so aufgeregt und sie konnte ihr Bedürfnis als Tante nachvollziehen, etwas Besonderes für ihre Nichte zu tun. Holly hatte sich genauso gefühlt, als Kay ihr eröffnet hatte, dass sie Tante werden würde.

„Okay, kannst du in einer Stunde fertig sein? Ich hole euch ab, wenn ihr soweit seid.“

Holly stand auf und betrachtete Tess, die mit einer Puppe und ihrem neuen Puppenwagen spielte, den Ash ihr gekauft hatte, als sie hierhergekommen waren. Sie spielte die ganze Zeit über mit ihren Puppen. „Tess, Schatz, was hältst du von einem Shoppingtag mit deiner Tante Caroline?“

Beim Klang ihres Namens blickte Tess auf und legte den Kopf zur Seite. „Sop“, sagte sie und brachte Holly damit zum Lachen.

„Caroline, ich weiß nicht so recht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist, aber als ich sie das gefragt habe, da hat sie ‚sop‘ geantwortet. Ich hoffe, das bedeutet nicht, dass sie mal eine ausdauernde Shopperin wird.“

„Oh, willst du damit etwa sagen, dass Shoppen etwas Schlechtes ist?“ In ihrer Stimme lag ein Lächeln. „Wie du siehst, kommt sie nach ihrer Tante Caroline. Wir sehen uns gleich. Ich kann es kaum abwarten, euch beide zu sehen.“

Sie war schon eine. Holly seufzte, als sie das Telefon in die Tasche steckte und Tess hochhob, um mit ihr nach drinnen zu gehen und ihr etwas anderes anzuziehen. Dies war ihre neue Normalität. Sie war jetzt Hausfrau und Mutter und liebte das, aber sie hoffte auch, dass Caroline nicht glaubte, dass sie und Tess nun jede Woche mit ihr einkaufen gehen würden. Denn an irgendeinem Punkt würde sie Nein sagen müssen. Vielleicht würde sie sie bei ihrer Rückkehr oder wenn sie sie das nächste Mal anrief, zu einem Nachmittagstee einladen. Vielleicht würde sie ihr erst zeigen müssen, dass es noch mehr im Leben als Shopping gab. Trotzdem musste sie zugeben, dass sie sich darauf freute, Zeit mit ihrer neuen Schwägerin zu verbringen und sie besser kennenzulernen. Außerdem war sie gespannt darauf zu erfahren, wie Caroline den Tag verbrachte, wenn sie gerade nicht einkaufen ging.

* * *

Ash war müde. Seit sie aus den Flitterwochen zurückgekehrt waren, hatte ihn die Arbeit förmlich überrannt. Sie waren seit acht Tagen wieder daheim und er war jeden einzelnen Tag davon unterwegs gewesen. Hatte meist lange gearbeitet und war dann nachts erneut angerufen worden. Er hatte nicht so viel Zeit mit seiner Frau und seiner Tochter verbringen können, wie er wollte und vermisste sie. Er wünschte sich mehr Zeit mit ihnen, aber sein Unternehmen forderte ihm viel ab. Das hatte er gewusst, als er die Praxis in diesem geschäftigen Teil von Texas eröffnet hatte. Er führte die Klinik allein, war aber nichtsdestotrotz dazu entschlossen gewesen, sie mit Ehrgeiz und Zielstrebigkeit zur besten im Staat zu machen.

Aber da war er war Single gewesen. Jetzt kuschelte er gern mit Holly. Liebte es, wenn ihr warmer, sanfter Körper nachts neben ihm lag und hasste es, dann aufstehen zu müssen und sie zurückzulassen. Er liebte jeden einzelnen Aspekt davon, mit Holly verheiratet und Vater zu sein. Er hatte begonnen, sich zu fragen, ob er seiner Arbeit nicht mehr Zeit widmete, als er im Augenblick wollte. Nur er selbst hätte die Macht, das zu ändern. Nur er konnte das ändern. Es gab viel zu bedenken.

Zwischen zwei Terminen rief er Cal an, um sicherzustellen, dass alles, was Tess und Holly betraf, in Ordnung war. Ein Ermittler behielt immer noch Kays Ex-Freund im Auge und er hatte ihm durch Cal einen Brief schicken lassen. Dieser hatte sicherstellen sollen, dass er verstand, dass Ash Tess‘ Vater war und er keine Probleme mit ihm wollte.

„Ich verstehe, Ash“, sagte Cal, nachdem er dem alten Freund und Anwalt seines Großvaters seine Bedenken geschildert hatte. „Niemand wird dir oder Holly das kleine Mädchen wegnehmen. Die Unterlagen sind in Ordnung und falls dir etwas zustoßen sollte, dann hätte sie keine Probleme, sich auch weiterhin um deine Tochter zu kümmern. Es ist alles in Ordnung.“

„Großartig, du leistest gute Arbeit.“

„Das will ich doch hoffen.“ Er schmunzelte, schließlich war er einer der besten Anwälte der Gegend. „Ich habe noch eine Frage. Wie steht es bei dir und Holly? Eure Ehe war von Anfang etwas anders als die Ehen, zu denen J.D. Wade, Todd und Morgan zwang. Ihr seid mit beiden Füßen hineingesprungen und habt euch vollends darauf eingelassen. Geht es euch beiden gut?“

„Das tut es, Cal. Sie ist eine großartige Frau und ich mag sie wirklich sehr.“

„Liebst du sie?“

Er machte eine Pause, bevor er antwortete. Das war etwas, dessen er sich nicht sicher war und vor dem er im Grunde genommen ein wenig Angst hatte. „Ich weiß nicht, Cal. Wir kennen uns noch nicht allzu lange. Wir sind in das alles hineingesprungen, aber vieles befindet sich noch in der Schwebe. Es gibt noch viele Fragezeichen.“

Cal grunzte. „Nun, mein Sohn, das weiß ich. Ich habe mich schließlich um die Papiere gekümmert, aber das war nicht meine Frage. Meine Frage war, liebst du sie? Oder lass mich die Frage etwas abschwächen, denkst du, dass du sie irgendwann lieben wirst? Du weißt schon, so wie es deinen Cousins mit ihren Bräuten ergangen ist.“

„Nun ja, schon. Es ist leicht, sie zu lieben, wenn ich ehrlich bin. Und sie… ja, es ist wirklich leicht, sie zu lieben und ich möchte sie nicht verlieren, aber diese Fragezeichen sind immer noch da. Also belasse ich es vorerst dabei. Und dann ist da ja auch immer noch die Dreimonatsfrist, sie kann also gehen, trotz all der Gespräche, die wir geführt haben, es gibt einen Ausweg für sie. Sie könnte entscheiden, dass es ihr wichtiger ist, ihre wahre Liebe zu finden, als zu lernen, sich mit mir zu arrangieren.“

Und das war es, auf den Punkt gebracht.

* * *

„Das ist mit Abstand die teuerste Kleidung, die ich je an Tess gesehen habe.“ Caroline strahlte, als sie Tess in den letzten Teilen betrachtete, die sie mit in die Umkleidekabine der auf Kindermode spezialisierten Boutique an Fredericksburgs Hauptstraße genommen hatten.

Holly musste zugeben, dass das rosa gepunktete Sommerkleid mit dem schmalen Gänseblümchenbesatz und dem großen Gänseblümchen und dem kleinen Schmetterling auf der Vorderseite bezaubernd war. „Ich liebe es. Dieser Laden hat so süße Klamotten.“

„Süß“, sagte Tess und patschte strahlend mit ihren kleinen Händchen auf das Oberteil des Kleides. Sie mochte noch klein sein, aber sie wusste, dass sie etwas Neues anprobierte. Sie war noch nicht müde und hatte eine Menge Spaß. Wenn sie müde wäre und ihren Mittagsschlaf bräuchte, würde sich das ändern.

Caroline kicherte. „Ja, du bist süß, meine Kleine. Bezaubernd.“

„Aubernd.“ Tess legte den Kopf schief und grinste noch breiter, als Caroline ihr Handy herausholte, um ein Foto zu machen. „Cheeese“, sagte Tess mit einem breiten Grinsen.

Holly sah den beiden dabei zu, wie sie Spaß miteinander hatten. Es gefiel ihr, dass Caroline Tess so sehr liebte. Das war natürlich eine gute Sache und trotzdem waren die Kleidungsstücke weit teurer als alles, was sie sonst kaufte oder was sie als normal empfand. Sie wollte das nicht sagen, um Carolines Gefühle nicht zu verletzen. Es ging schließlich darum, dass Caroline und Tess eine Beziehung zueinander aufbauten.

Holly begann, Tess das Kleid auszuziehen und zog ihr dann ihre schwarzen Leggings und das weiße Shirt mit dem roten Herzen darauf wieder an. Sie reichte Caroline das teure Kleid, die es auf den Stapel packte, den sie bereits in den Armen hielt.

„Wir nehmen sie alle“, sagte sie glücklich.

„Bist du sicher?“, fragte Holly und unterdrückte das Bedürfnis, noch hinzuzufügen, dass ein oder zwei Stücke ausreichen würden. Hier ging es nicht um sie. Auch wenn sie wusste, dass die Preise der Kleider sehr wohl in Ashs Budget waren, so hätte sie diese Summe doch nie für Tess oder sich selbst ausgegeben. Sie war es gewohnt, nur reduzierte Kleider zu kaufen. Wenn sie etwas von diesen Sachen an ihren üblichen Anlaufstellen gefunden hätte, wäre sie begeistert gewesen. Aber wenn man ihr übliches Budget in Betracht zog, dann müssten sich die Sachen schon im finalen Ausverkauf befinden, damit sie auch nur darüber nachdenken könnte, sie sich zu leisten.

„Ja. Und Holly, hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich kann es in deinem Gesicht sehen. Es gibt noch sehr viel teurere Läden und die Kleider sind so bezaubernd, dass ich einfach nicht anders kann. Ich war letzte Woche schon hier und hätte mich beinahe eingedeckt und den Laden leergekauft, doch dann dachte ich, dass es viel mehr Spaß machen würde, dich und Tess zum Einkaufsbummel mitzunehmen.“

Sie sammelten die Sachen ein und verließen die Umkleidekabine.

„Außerdem können wir so einen tollen Mädelstag miteinander verbringen, zu Mittag essen und uns darüber unterhalten, wie mein Bruder dich behandelt und wie dein Eheleben so läuft.“

Genau das hatte Holly befürchtet; dass Caroline versuchen würde, in ihrem Privatleben herumzustochern. Andererseits war sie selbst auch neugierig und wollte mehr über das Leben ihrer Schwägerin erfahren. Also waren sie wohl quitt. Sie waren die einzigen Frauen der McCoy Familie, zumindest auf dieser Seite der Familie.

„Mittagessen klingt gut“, sagte sie.

Caroline war abrupt vor den Umkleidekabinen stehengeblieben und rührte sich nicht. Holly blickte sie an, um herauszufinden, warum sie so plötzlich verharrte. Ihr Gesicht hatte einen schockierten Ausdruck angenommen. Holly folgte der Richtung ihres Blicks und entdeckte einen großen Cowboy mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Er trug einen Stetson aus Stroh und ein gestärktes kariertes Hemd, das in gestärkten Jeans steckte. Sein dunkles Haar spähte unter seinem Hut hervor, als er den Kopf zur Seite neigte und winzige an einem Ständer hängende Kleider durchging.

Neugierig drehte sich Holly zu Caroline um und hob eine Braue. „Kennst du ihn?“, fragte sie leise.

„Ja, aber ich hatte nicht erwartet, ihn hier in einem Laden für Kinderkleidung zu sehen. Das ist seltsam…“ Sie erstarrte und sah bestürzt drein.

„Caroline McCoy. Was machst du in einem Laden für Kinderkleidung?“ Der Südstaatenslang stammte von dem Cowboy, der sich umgedreht hatte und sie ansah.

Es war der Gesetzeshüter, der sie an dem Tag angehalten hatte, als sie geweint hatte. Jetzt war da ein Lächeln auf seinen vollen Lippen. Der Mann sah außerordentlich gut aus. Daran erinnerte sie sich noch von dem Tag, an dem er sie herausgewunken hatte. Und er sah nicht nur über die Maßen gut aus, er war außerdem ein herzensguter Mann. Er hatte ihre Tränen bemerkt und erkannt, dass sie aufgewühlt gewesen war und nur eine Verwarnung ausgesprochen. Und dann hatte er zu ihrer Überraschung auch noch Ash angerufen, um sicherzugehen, dass sie gut nach Hause kam. Doch im Moment war es nicht Freundlichkeit, die seine Augen zum Strahlen brachte, als er Caroline anstarrte. Holly spürte die Spannung, die die Luft zwischen ihnen zum Knistern brachte. Was geschah gerade?

„Ich kann mich so lange in Kindergeschäften aufhalten, wie ich möchte, Jesse James. Die Frage ist doch viel eher, was du in einer Boutique für Kinderkleidung machst?“

Er hielt ein entzückendes lilafarbenes Kleid hoch, auf dem eine riesige Schnecke prangte. „Ich kann mich hier so lange aufhalten, wie ich möchte. Denkt ihr, dass das süß an mir aussehen würde?“

Holly unterdrückte ein Lachen.

„Das war dann wohl ein Nein“, erwiderte Caroline etwas grob.

Holly fragte sich, was zwischen den beiden vor sich ging.

„Das war ganz schön unhöflich“, sagte er, während ein Grinsen seine Mundwinkel umspielte, was ihn äußerst sexy aussehen ließ.

Puh, der Sheriff war wirklich ein heißer Kerl. Auf jeden Fall.

Caroline versteifte sich neben Holly. „Also, für wen kaufst du Babykleidung?“

„Nun“, sagte er gedehnt. „Soweit ich weiß, Caroline McCoy, bin ich dir weder Rechenschaft darüber schuldig, warum ich hier bin noch darüber, für wen ich diese Sachen kaufe.“

Puh, nun flogen die Funken und drohten, das ganze Geschäft niederzubrennen.

„Nein, du musst es mir nicht sagen, ich werde es selbst herausfinden. Ich bin neugierig.“

Er verschränkte seine Arme vor der Brust, seine äußerst muskulösen Arme. Das winzige Kleid baumelte an einer Hand und seine Augen funkelten selbstzufrieden und etwas anzüglich. „Hm, nun frage ich mich, warum du so neugierig bist.“

„Mach dir keine Hoffnungen, Cowboy. Ich bin nicht neugierig, es hat mich nur überrascht, dich in einem Kindergeschäft anzutreffen. Gibt es da etwas, das du uns verheimlichst?“

Ihre Frage erschreckte sowohl ihn als auch Holly. Das erkannte sie an seinem Gesichtsausdruck. Zwischen den beiden war definitiv etwas, das war offensichtlich. Und ob Caroline es gegenüber dem Cowboy nun zugeben würde oder nicht, sie war neugierig. Sie mochte auch verwundert sein, aber neugierig war sie allemal… unglaublich neugierig um genau zu sein.

Holly wiegte sanft ihre Hüfte, um Tess weiterhin ruhig zu halten, während sie das Schauspiel vor ihren Augen fasziniert verfolgte.

Der Cowboy zog eine Braue nach oben. „Auch das geht dich nichts an.“

Rasch ließ Holly ihren Blick zu Caroline gleiten, um deren Reaktion nicht zu verpassen. Obwohl diese sich bemühte, sich ihre Verärgerung über seine Antwort nicht anmerken zu lassen, entgingen Holly die Fältchen nicht, die sich in Carolines Augenwinkeln bildeten und die nicht von einem Lächeln stammten.

„Nun, das Kleid ist sehr süß. Aber wenn du uns jetzt entschuldigen würdest, wir würden dann zahlen. Wir haben alles bekommen, was wir für unser kleines Mädchen kaufen wollten.“

Caroline streckte ihre Nase in die Luft und stolzierte an Jesse vorbei. Holly blieb reglos stehen, ihr Blick folgte Caroline, die auf die Kasse zuging. Dann blickte sie Jesse an, der Caroline mit einem fast hungrigen Gesichtsausdruck beobachtete, bevor er sich wieder an Holly wandte. Seine erhitzten Gefühle verebbten und mit einem Mal war der entspannte Sheriff zurück.

Er lächelte. „Du siehst gut aus heute. Ich hoffe, dass es dir wieder besser geht als an dem Tag, an dem ich dich angehalten habe, ein paar Tage vor der Hochzeit.“

Sowohl die Frage als auch seine Stimme waren freundlich. Sie mochte diesen Mann. „Mir geht es viel besser, danke. Und auch danke für das, was du an diesem Tag getan hast. Ich war ein wenig erregt, aber wie du siehst, haben sich die Dinge gefunden. Tess und ich haben an diesem Tag gewonnen.“

„Nun, das könnte man sagen oder man könnte behaupten, dass Ash an diesem Tag gewonnen hat. Ich denke, er kann sich glücklich schätzen, die Kleine und dich in seinem Leben zu haben.“

Oh, sie mochte diesen Mann wirklich und Caroline tat das auch, ob sie es nun zugeben wollte oder nicht. Und Holly würde herausfinden, was in aller Welt zwischen den beiden vor sich ging. „Ich gehe dann mal besser, sie ist beinahe fertig mit dem Bezahlen. Hab einen tollen Tag. Und dieses Kleid ist wirklich süß.“

Er tippte sich an den Hut und seine intensiven Augen zuckten zurück in Richtung Kasse und sofort war die Hitze zurück. „Ja, Caroline ist nicht gerade für ihre Geduld bekannt.“ Auf seinen Lippen lag der Hauch eines Lächelns.

Holly lächelte ihn strahlend an. „Ja, das finde ich auch gerade heraus. Ich muss sagen, dass dies ein sehr interessantes Treffen war.“

Er zuckte mit den Schultern. „Man kann mit Fug und Recht behaupten, dass Caroline und ich schon immer eine interessante Beziehung hatten.“

Holly nickte, wollte noch mehr sagen, hielt aber ihre Zunge im Zaum. „Nun, hab einen schönen Tag.“

„Ich wünsche dir dasselbe, Mrs. Holly McCoy. Und pass auf dich auf, es ist durchaus nicht abwegig, dass sie dich in Schwierigkeiten bringt.“

Holly lachte. „Ich werde mich in Acht nehmen.“ Sie lächelte, als sie ihn stehenließ. Caroline griff gerade nach den Einkaufstüten, als Holly sich zu ihr gesellte. „Bereit?“, fragte sie.

Carolines Blick glitt an ihr vorbei und für einen kurzen Moment, den Bruchteil einer Sekunde, erhaschte Holly etwas in ihren Augen, das sie nur als Sehnsucht interpretieren konnte. Holly warf einen Blick über ihre Schulter und stellte fest, dass Jesse seinen Einkauf fortsetzte und ihnen den Rücken zugewandt hatte.

„Mehr als bereit.“ Und dann wirbelte sie herum und ging mit geradem Rücken und hoch erhobenem Kopf zur Tür hinaus.

Da war mit Sicherheit etwas zwischen den beiden. Interessant. In der Tat, äußerst interessant.


Kapitel Siebzehn

Holly und Caroline überquerten die Straße, nachdem sie das Geschäft verlassen hatten und kehrten in ein kleines Lokal an der Ecke ein. Es war gemütlich eingerichtet, rot-weiß karierter Stoff hing vor den großen Sprossenfenstern und lag auf den Tischen.

„Dies ist eines meiner Lieblingsrestaurants. Viele Läden öffnen hier und schließen bald darauf wieder, aber dieses Lokal gibt es schon seit Jahren.“ Caroline bat die freundlich lächelnde Kellnerin um einen Tisch am Fenster.

„Natürlich, was für ein wunderbarer Tag, um die Sonnenstrahlen zu genießen. Finden Sie nicht auch?“, fragte sie, als sie sie zu einem Tisch für zwei Personen führte. „Dort kommt auch schon mein Chef mit einem Hochstuhl für die süße Kleine. Sie ist zwei, nicht wahr? Scheint etwa in dem Alter zu sein wie mein Enkel. Mein jüngster. Ich habe vier, können Sie sich das vorstellen?“

„Ja, sie ist zwei und danke für den Stuhl. Und Sie haben wirklich vier?“, fragte Holly als sie sich setzten.

„Aber ganz bestimmt. Und jeden einzelnen liebe ich von ganzem Herzen.“ Sie lachte. „Ich bringe Ihnen gleich etwas zu trinken.“

Der Chef kam und stellte den Hochstuhl ab, bevor er wieder davoneilte. Holly setzte Tess in den Stuhl und nahm dann einen Keks aus einer Schüssel auf dem Tisch. Sie riss die Verpackung auf und reichte ihn Tess, wohl wissend, dass sie dies eine Weile beschäftigen würde. Caroline war äußerst unaufmerksam und es war Holly nicht entgangen, dass sich das Lokal genau gegenüber dem Geschäft für Kinderkleidung befand. Sie hatten einen direkten Blick auf die Eingangstür des Ladens.

Caroline behielt die Tür im Auge. Das tat sie immer noch, als diese sich öffnete und ein großer, gutaussehender Cowboy auf den Bürgersteig trat. Carolines Aufmerksamkeit war gefesselt. Holly versuchte, nicht zu lächeln. Ihre Schwägerin war mehr als interessiert am schönen Sheriff. Unter ihren Blicken sah er in beide Richtungen, als würde er nach jemandem Ausschau halten. Dann schritt er mit einem Lächeln im Gesicht, einem umwerfenden Lächeln, den Bürgersteig hinunter und schloss eine hübsche Frau in seine Arme, die plötzlich in ihrem Blickfeld auftauchte.

Wow. Das hatte Holly nicht erwartet.

Nach Carolines unvermitteltem Einatmen zu urteilen, hatte sie das auch nicht kommen sehen. Holly beobachtete, wie Jesse James sich ganz der Begrüßung hingab und die Frau so stürmisch im Kreis herumwirbelte, dass er ihr wahrscheinlich beinahe die Luft abschnürte. Sie konnten das Gesicht der Frau nicht sehen, aber an der Reaktion der beiden aufeinander bestand kein Zweifel. Also hatte definitiv jemand die Aufmerksamkeit des gutaussehenden Cowboys auf sich gezogen… und vielleicht sogar dessen Herz erobert.

Holly schluckte und fragte sich, wie sie damit umgehen sollte. Ging es sie überhaupt etwas an?

„Geht es dir gut?“, fragte sie schließlich das Naheliegende.

Caroline brach sich beinahe den Hals, als sie sich vom Fenster umdrehte und Holly über den Tisch hinweg ansah. „Es geht mir gut. Warum fragst du?“

Holly zögerte. „Aus… diesem Grund“, sagte sie vorsichtig und nickte in Richtung Fenster. „Sieht so aus, als hätte er eine Freundin.“

Caroline zog ihr Kinn hoch. „Und das soll etwas Neues sein? Jesse James, unser fabelhafter Sheriff, hat immer eine Freundin.“

„Oh, das wusste ich nicht.“

Caroline blickte erneut auf die Straße und Holly tat es ihr gleich. Sie sahen gerade noch, wie Jesse und seine Freundin Arm in Arm die Straße entlang in die andere Richtung gingen.

Sie seufzte und war enttäuscht. Sie hatte gedacht, dass er und Caroline vielleicht ein Liebespaar waren. Die Energie zwischen ihnen hatte der von Blitzeinschlägen geglichen. Wie konnte das sein, ohne das zwischen den beiden etwas lief? Und dann ging es ihr auf.

„Oh, willst du damit sagen, dass er ein Frauenheld ist?“ Diesen Eindruck hatte sie nicht gehabt. Ihr gegenüber hatte er sich wie ein Gentleman benommen. Andererseits war sie auch nicht die hinreißendste Frau im Raum gewesen, was auf Caroline und wahrscheinlich auch auf die Frau in seinen Armen zutraf. Sie hatte das Gesicht der anderen Frau nicht gesehen, aber sie besaß einen Körper, für den manche bereit wären, zu töten.

Wow, sie kam einfach nicht über die Tatsache hinweg, dass zwischen ihm und Caroline nichts lief.

Caroline griff nach der Speisekarte. „Wie gesagt, das Essen hier ist wirklich gut. Und auch wenn ich nicht genau weiß, was unsere kleine Tess essen möchte, so weiß ich doch, dass auch die Kinderkarte gut ist.“ Sie warf einen Blick darauf. „Es gibt Hähnchengeschnetzeltes und Kartoffelbrei.“

„Hä-chen“, zog Tess das Wort in die Länge und grinste stolz, weil sie ein Wort gesagt hatte. Man hatte es nicht wirklich verstehen können, aber Holly wusste, was sie sagen wollte.

„Okay, dann Hä-chen, meine Süße“, sagte sie und reichte Tess einen weiteren Keks.

Sie studierten schweigend ihre Karten. Caroline umgab eine gewisse Spannung. Sie hatte es offensichtlich noch nicht verdaut, ihn mit einer anderen Frau gesehen zu haben. Offensichtlich war da etwas zwischen ihnen, zumindest was Caroline betraf. Vielleicht etwas, das ihrer Meinung nach noch nicht zu Ende war?

Caroline klappte die Karte zu. „Ich bin nicht wirklich hungrig. Ich werde einen Salat nehmen.“

„Ich auch. Diese Salatempfehlung sieht gut aus. Darauf kann man sich immer verlassen.“

„Wie ich sehe, denken wir genauso.“

Sie fragte sich, ob sie auch in Bezug auf Jesse das Gleiche dachten. „Ich kann nicht anders, ich muss dich das einfach fragen, was läuft da zwischen euch beiden?“

„Wenn ich ‚Nichts‘ sagen würde, würdest du mir doch eh nicht glauben. Das geht schon seit Ewigkeiten so zwischen uns. Ich kann nicht bestreiten, dass er ein Augenschmaus ist. Er ist ständig am Flirten und ein Weiberheld und… obwohl ich das nicht will, fühle ich mich zu diesem Cowboy hingezogen, der mich noch in den Wahnsinn treibt. Also mach dir keine Hoffnungen, denn daraus wird sich nichts ergeben. Und ich spreche sonst nie mit irgendjemandem über diese Sache, das, liebe Schwägerin war also ein Vertrauensbeweis. Ich bin kein Mensch, der heiratet. Es gibt da an mir ein paar Dinge, die mich zu einer nicht allzu erstrebenswerten Person machen.“

„Und was soll das sein?“ Sie war wunderschön, prägnant, lustig und ein herzensguter Mensch. Was sollte das sein, dass sie zu einem nicht erstrebenswerten Menschen machen sollte?

„Nun, weißt du, mir sind eine Menge grüne Scheine auf den Fersen.“

„Redest du von Geld?“

„Ganz genau. Wenn du in eine reiche Familie hineingeboren wirst, dann hast du immer genug davon. Und ich beschwere mich nicht darüber. Ich wäre ein schrecklicher Mensch, wenn ich mich darüber beschweren würde, dass ich zu viel Geld habe. Ich habe mir das nie gewünscht. Aber ich habe es nun einmal. Es ist irgendwie peinlich, dass ich mir das nicht erarbeitet habe. Und nun ja, es gibt gewisse Männer, die nicht mit jemandem wie mir ausgehen wollen.“

Holly spürte, wie sich ihre Augen verengten. Ernsthaft? Der Sheriff… der Kleinstadt-Sheriff wollte nicht mit einer Milliardenerbin ausgehen? „Also ist es dein Geld, was zwischen euch steht?“

„Nun, ich könnte selbstgefällig sein und Ja sagen, aber da sind auch noch andere Dinge. Wir stoßen ständig aneinander. Sind wir immer. Werden wir immer. Da hast du es. Lass uns jetzt essen und vergessen, was wir gerade gesehen haben, denn eins kannst du mir glauben, das war nichts Neues. Ich bin schon früher über ihn und seine „Freundinnen“ gestolpert. Weißt du, er ist mir in dieser Hinsicht ähnlich, er interessiert sich auch nicht für die Ehe. Er ist nie lange mit jemandem zusammen.“ Sie blickte aus dem Fenster und ihr Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. „Es wäre womöglich sogar einfacher, wenn er das täte“, murmelte sie.

Holly war sich nicht sicher, ob Caroline das zu ihr gesagt hatte, weil sie so leise gesprochen hatte. Ja, da war definitiv etwas zwischen den beiden. Offensichtlich war da etwas, das nicht repariert werden konnte, etwas, das schon lange zwischen ihnen stand.

Sie bestellten und das Gespräch wandte sich wieder ihrer eigenen Person zu. Trotzdem kam sie nicht umhin, sich zu fragen, was die Zukunft wohl für Caroline und Jesse bereithalten würde. Sie dachte zu viel darüber nach und schlug sich das besser aus dem Kopf. Das war einfacher als gedacht, denn schon im nächsten Augenblick machte Caroline sie und Ash zum Mittelpunkt des Gesprächs.

„Ähm, Holly, was ist los? Du bist so in Gedanken versunken da drüben. Denkst du an meinen Bruder? Ich muss dich das einfach fragen, wirst du hierbleiben? Ihr zwei seht furchtbar glücklich aus und wir sind alle so dankbar dafür, dass dieses reizende kleine Mädchen nun ein Teil unseres Lebens ist. Wirst du meinem Bruder das Herz brechen?“

Beinahe hätte sie sich an dem Wasser verschluckt, von dem sie gerade einen Schluck getrunken hatte. „Ob ich deinem Bruder das Herz brechen werde?“

„Du hast mich schon verstanden. Ich glaube nicht, dass er dich geheiratet hätte, wenn zwischen euch beiden nicht eine wirklich starke Verbindung bestehen würde.“

„Die starke Verbindung zwischen uns beiden ist sie. Tess. Wir beide lieben dieses süße Kind.“

„Und ihn liebst du nicht?“

Ach du meine Güte. „Sieh mal, Caroline. Ich, nun, es ist kompliziert.“

Caroline lehnte sich zurück und ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken, während sie lachte. „Ich wette, dass ist es. Sind nicht alle Beziehungen kompliziert? Du bist ja gerade Zeuge meiner Komplikationen geworden.“

Ja, das war sie. „Okay, sieh mal. Du kennst deinen Bruder. Er ist unglaublich. Ich könnte mich in ihn verlieben. Aber das würde die Dinge viel zu sehr verkomplizieren. Mehr als sie es ohnehin schon sind. Wir haben uns dazu entschlossen, Tess gemeinsam aufzuziehen. Ihr gute Eltern zu sein. Uns entschlossen, ein guter Ehemann und eine gute Ehefrau zu sein.“

„Warum könnt ihr nicht ein guter Ehemann und eine gute Ehefrau sein, die sich lieben?“

„Weil…“, sie gab auf. „Es ist so, wenn wir einander unsere Herzen öffnen, dann könnten sie gebrochen werden. Da ist diese Dreimonatsfrist. Er könnte mich fortschicken. Ich bin nicht seine Seelenverwandte. Wir haben diese Hochzeit erzwungen. Was, wenn plötzlich seine Seelenverwandte auftaucht? Er macht sich deswegen auch Sorgen. Ist besorgt, dass mein Seelenverwandter in mein Leben treten könnte.“

Carolines Mund stand sperrangelweit offen. „Warte, du sagst also, dass du meinem Bruder nicht dein Herz schenken willst, weil du darauf wartest, dass noch jemand Besseres vorbeikommt? Jemand anderes und du dann gehst?“

„Nein, das würde ich niemals tun. Meine Gedanken sind etwas durcheinander. Ich habe mich missverständlich ausgedrückt. Er könnte das tun. Und ich könnte ihn nicht aufhalten. Er hat mich geheiratet, damit ich Tess‘ Mutter sein kann. Das hätte er nicht tun müssen.“

„Er hat es getan, um sein Unternehmen zu retten.“

„Ich denke, er hätte auch ohne das Geld überleben können.“

„Das hätte er, aber er hat dich gebraucht, um sein Erbe und seine geliebte Klinik zu retten, die sich auf dem Land befindet, auf dem er seine Tochter aufziehen möchte.“

„Wenn er die wahre Liebe seines Lebens finden würde, könnten wir immer noch Tess‘ Eltern sein, sie hätte dann nur auch eine Stiefmutter.“

„Du redest Unsinn. Wir werden nicht weiter darüber reden. Du solltest diese Gedanken aus deinem Kopf verbannen. Du musst eure Ehe als etwas von Dauer betrachten, denn mein Bruder würde etwas Derartiges nie tun. Er hat sich dir gegenüber verpflichtet, damit ihr Tess gemeinsam aufziehen könnt. Aus diesem Grund wird er sich in niemand anderen verlieben, jetzt wo er mit dir verheiratet ist. Hör jetzt also auf, so zu denken und lass dein Herz tun, was sich richtig anfühlt. Ich würde es wundervoll finden, wenn die Liebe, die ich in deinen Augen sehen kann, wenn du ihn anschaust, freigelassen würde.“

Holly konnte nicht sprechen. War da wirklich Liebe in ihren Augen, wenn sie ihn ansah?

Es gelang ihr, das Gespräch auf etwas anderes als ihr Liebesleben zu lenken, bevor sie das Restaurant verließen und zurück zu Carolines SUV gingen. Ein atemberaubender Land Rover, der wie ein Diamant in der Sonne funkelte. Als sie die Straße überquerten, schien ihr die Sonne genau in die Augen und sie konnte nicht so viel sehen wie sonst. Als sie die Tür öffnete und sich anschickte, Tess hineinzusetzen, da traf sie ein Sonnenstrahl genau ins Auge, weil sie vergessen hatte, ihre Sonnenbrille aufzusetzen. Sie blickte für einen Moment die Straße entlang, um ihren Augen eine kurze Erholung von dem blendenden Licht zu gönnen. In diesem Augenblick entdeckte sie den Fotografen.

Sie hätte ihn nicht gesehen, wenn sie nicht zufällig in diese Richtung gesehen hätte. So aber blickte sie genau in seine Richtung, als er hinter einer Auslage hervorkam und ein Foto von ihr schoss. Und dann war er weg.

Sie starrte ihm nach beziehungsweise dorthin, wo er gestanden hatte. Er verschwand hinter einem Gebäude. Sie war sich beinahe sicher, dass er einer der Reporter war, die bei der Hochzeit gewesen waren. Sie spürte, wie ihr ein Schauer über die Arme glitt, es war nicht gerade ein angenehmes Gefühl, zu wissen, dass ihnen jemand gefolgt war, während sie herumgelaufen waren.

Denn das musste er getan haben, einen anderen Grund gab es nicht dafür, dass er genau in diesem Moment dort gewesen war, um ein Foto von ihr zu schießen.

Aber warum?


Kapitel Achtzehn

Ash fühlte sich miserabel, weil er kaum Zeit mit Holly allein verbracht hatte, seit sie aus den Flitterwochen zurückgekehrt waren. Drei Wochen waren seitdem vergangen und seit sie vor zwei Tagen von ihrem Einkaufsbummel mit Caroline nach Hause gekommen war, war sie ihm etwas reserviert vorgekommen. Er hatte gedacht, dass es ihr guttun würde, etwas mit seiner Schwester zu unternehmen. Dass sie so mal aus dem Haus käme. Und es wäre sicher nicht schlecht, wenn sie seine Schwester besser kennenlernte. Stattdessen kam sie ihm nun ruhiger vor und er beschloss, etwas dagegen zu unternehmen. Es war Freitag und er rief sie von der Arbeit aus an.

„Hey Holly, ich hatte eine Idee, die ich dir gern unterbreiten würde. Ich habe Lynette damit beauftragt, meine Termine für den Rest des Tages und morgen Vormittag abzusagen. Ich habe eine Nachricht auf meinen Anrufbeantworter gesprochen und die Klienten mit vielen großen Tieren, die möglicherweise heute Abend Hilfe benötigen, darüber informiert, dass sie im Notfall einen der anderen Tierärzte in der Umgebung anrufen werden müssen. Denn ich würde meine Frau gern ausführen. Wäre das etwas, wozu ich sie überreden könnte, um so die Wochen der Vernachlässigung wiedergutzumachen?“

Am anderen Ende der Leitung trat für einen Moment Stille ein.

„Was ist mit Tess?“

„Ich habe Todd und Ginny angerufen. Sie waren etwas eifersüchtig, weil wir nicht sie gefragt hatten, ob sie sich während der Flitterwochen um Tess kümmern wollen. Und da Allies Entbindungstermin immer näher rückt, fand ich, dass wir ihr nicht noch zusätzlichen Stress aufbürden sollten. Außerdem ist es nur fair, wenn jetzt die anderen beiden an der Reihe sind.“ Er gluckste. „Was meinst du?“

„Das wäre wunderbar, sie liebt Ginny und Todd ebenso.“

Sein Puls beschleunigte sich, als er die sanfte Aufregung in ihrer Stimme vernahm. Seine Stimmung hob sich und er erkannte, wie sehr er das gebraucht hatte. „Ich bin in ungefähr dreißig Minuten zu Hause. Meinst du, wir könnten in einer Stunde aufbrechen?“

„Ja, ich werde mit ihren Sachen beginnen. Was soll ich anziehen?“

„Vielleicht etwas mit lässigem Chic? Ich weiß nicht einmal, was das bedeutet, aber ich habe Caroline das ab und zu sagen hören. Ach so, wir werden wahrscheinlich erst morgen nach Hause kommen, also packe entsprechend.“

„Oh, okay, dann sollte ich mich wohl besser beeilen.“

Er lächelte. „Tu das, ich mache das Gleiche.“ Er legte auf und grinste, gerade als Lynette durch die offene Tür hereinkam.

„Das habe ich gehört. Mein Chef ist in seine Frau verliebt.“

„Lynette, kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.“

„Nun, du weißt, dass ich das nicht tun werde. Ich habe fast alle Anrufe getätigt und alles unter Kontrolle. Und jetzt raus. Das ist die beste Idee, die du hattest, seit du diese hübsche junge Dame geheiratet hast. Geh jetzt. Und es ist an der Zeit, dass du einen weiteren Tierarzt einstellst. Das war dein Plan, als du damals die Klinik eröffnet hast und genau das solltest du meiner Meinung nach jetzt in Angriff nehmen.“

Er blieb stehen. „Lynette, du bist eine kluge Frau.“

Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Sag das mal meinem Mann. Das kann er bis heute nicht zugeben.“

„Oh, das weiß er nur zu gut. Er sagt das doch nur, weil er immer noch versucht, dich ein wenig zu kontrollieren. Du würdest außer Kontrolle geraten, wenn du wüsstest, wie schlau du wirklich bist.“

Sie warf einen Stift nach ihm und er lachte auf dem ganzen Weg den Flur entlang und bis vor die Tür. Es war an der Zeit, einen zusätzlichen Tierarzt einzustellen. Er hatte darüber nachgedacht und sich schuldig gefühlt, weil er nicht mehr Zeit mit seiner Frau und seiner kleinen Tochter zu Hause verbrachte. Es gab keine Entschuldigung dafür. Es war an der Zeit, dass er sich um Unterstützung bemühte.

Auf der Heimfahrt tätigte er einen Anruf und stellte sicher, dass alles vorbereitet war. Als er nach Hause kam, nahm er immer zwei Stufen auf einmal und fand seine beiden Mädels in Tess‘ Zimmer. Er zog die Kleine in seine Arme und drückte sie innig.

Sie erwiderte seine Umarmung, dann nahm sie sein Gesicht zwischen ihre Hände und sah ihm in die Augen. „Dad-de.“

Er liebte es, wie sie das sagte. „Ja, Ma'am, ich bin dein Dad-de und ich liebe dich sehr, vergiss das nicht.“

Mit ihr auf der Hüfte ging er zu Holly, die innegehalten hatte, Kleidung in eine kleine Tasche zu packen und ihn und Tess beobachtete. Sie sah entzückend aus. Sie hatte eine enganliegende Jeans und ein Paar Stiefel angezogen, die sie etwas größer machten. Eine langärmelige Seidenbluse weckte in ihm den Wunsch, sie zu berühren… ach, das war nur eine Ausrede, er wollte sie berühren, egal was sie trug. Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. „Habe ich dir in letzter Zeit gesagt, wie schön du bist?“

Sie sah ihm in die Augen. „Nein. Vielen Dank. Ich könnte dasselbe über dich sagen.“

„Oh nein, sag nicht, dass ich schön bin. Ich möchte meine Schwester nicht eifersüchtig machen. Sie ist die Schöne in der Familie. Auch wenn du ihr ordentlich Konkurrenz machst, seit du zu unserer Familie gehörst. Aber eigentlich denke ich gerade nicht an ihr Aussehen, sondern an dich und deine wundervolle Art. Du bist eine wunderschöne Frau, innerlich wie äußerlich.“ Er küsste sie. Er konnte nicht anders. Er freute sich darüber, sie anzuschauen. In letzter Zeit war er häufig bei irgendwelchen Kühen auf der Weide gewesen und war es leid. Er wollte nicht ständig die Kehrseiten von Kühen anstarren, wenn er stattdessen auch zu Hause sein konnte und das schöne Lächeln und die funkelnden Augen seiner Frau betrachten konnte. Ja, es war an der Zeit, sich um Unterstützung zu kümmern. Er würde einen weiteren Tierarzt einstellen, vielleicht zwei. Er würde sich darum kümmern, dass er mehr Freizeit hatte. „Ich habe heute eine wichtige Entscheidung getroffen.“

„Wirklich?“

„Ich werde einen oder zwei zusätzliche Tierärzte einstellen. Bald werde ich häufiger zu Hause sein.“

Sie starrte ihn lediglich an. Schluckte mühsam. Er entdeckte für einen Moment so etwas wie einen Hoffnungsschimmer in ihren Augen. Ihr Gesichtsausdruck hellte sich auf. „Das wäre großartig. Wir freuen uns darüber, wenn wir dich häufiger sehen. Manchmal wirkst du wie ein Fremder und du bist ständig müde. Ich kann die Erschöpfung in deinen Augen sehen. Vielleicht kannst du heute Nacht im Hotel etwas mehr schlafen, schließlich musst du morgen früh nicht zur Arbeit.“

Er kniff die Augen zusammen. „Nun, mein Schatz, ich finde, Schlaf wird überbewertet. Davon habe ich für die kommende Nacht nicht allzu viel eingeplant. Du hast mir gefehlt.“

Sie errötete. „Du hast mir auch gefehlt.“

„Nun, dann werde ich rasch unter die Dusche springen, mir saubere Kleidung anziehen und dich dann unten treffen. Ich werde nicht länger als fünfzehn Minuten brauchen.“

„Ich werde die Zeit stoppen. Meine Sachen stehen neben der Tür.“

Eine Viertelstunde später kam er auf die Minute pünktlich die Treppe herunter und begann damit, ihre Sachen im Truck zu verstauen. Innerhalb von fünf Minuten waren sie unterwegs, um ihre Tochter abzugeben. Das nahm nicht allzu viel Zeit in Anspruch, Ginny komplementierte sie quasi vor die Tür, was für ihn in Ordnung war. Sie wollte Zeit mit seiner Tochter verbringen und er wollte Zeit mit seiner Frau verbringen. Alles war gut.

Ihr nächster Halt war der Flugplatz auf der Rückseite des Weinguts.

„Wir nehmen das Flugzeug?“

„Ich habe Beck vorhin angerufen und ihn ein Flugzeug schicken lassen.“

Das Flugzeug erschien und sie lächelte ihn an. Er tat gern Dinge für sie, die sie zum Lächeln brachten. Er hoffte, dass sie noch breiter lächeln würde, wenn sie entdeckte, was er geplant hatte.

* * *

Holly konnte sich nicht an ihren neuen Lebensstil gewöhnen. Woran sie sich hingegen sehr gut gewöhnen konnte, war die Art und Weise, wie ihr Mann sie ansah. Während des Fluges war er äußerst aufmerksam und anhänglich gewesen. Er hatte sich geweigert, ihr zu verraten, wohin er sie brachte. Sie liebte das. Es war aufregend. Etwas derartiges hatte sie dringend gebraucht. Sie war unruhig gewesen, seit sie den Fotografen oder Reporter entdeckt hatte. Sie hatte sich nicht dazu durchringen können, Ash davon zu erzählen. Warum sollte sie es ihm erzählen? Das war einfach etwas, an das sie sich gewöhnen musste, zumindest in einem gewissen Umfang. Hoffentlich würden sie hier draußen auf dem Land nicht allzu viele Leute verfolgen. Außerdem hatte er, soweit sie wusste, nur ein Foto geschossen. Der Reporter von der Hochzeit war lediglich neugierig. Er hatte wahrscheinlich nur ein weiteres Foto schießen wollen. Sie schob den Gedanken beiseite. Sie wollte nicht länger darüber nachgrübeln. Sie dachte lieber darüber nach, wo Ash sie wohl hinbrachte.

Sie landeten schon nach kurzer Zeit wieder, allzu weit waren sie nicht geflogen. Sie tippte auf Oklahoma. Tennessee.

Eine elegante schwarze Limousine wartete an der Landebahn auf sie.

Im Inneren der Limousine teilte sie Ash ihre Überlegungen mit. „Ich denke, wir sind in Tennessee. Habe ich recht?“

Er lachte. „Warte, ich werde es dir nicht sagen und die Überraschung verderben. Das habe ich schon lange tun wollen.“

Er drückte ihre Hand und ihr wurde ganz flau im Magen. Kurz darauf bogen sie in die Auffahrt eines Stadions ein.

„Schauen wir uns irgendeine Art von Spiel an?“

„Nicht direkt, aber das Stadion wird voll sein.“ Der Wagen kam zum Stehen und eine der Türen wurde geöffnet. Ein gewaltiger Mann lächelte sie an. „Willkommen, Mrs. McCoy. Mr. McCoy. Wir sind froh, dass Sie es einrichten konnten.“

Er streckte eine Hand aus und half ihr vom Rücksitz, dann ließ er sie los, als Ash hinter ihr aus dem Auto stieg. „Wenn Sie mir bitte folgen würden.“

Er war eine Art Leibwächter. Sie konnte Klatschen hören. Gesang. Musik. Sie vernahm Gesang. Sie wirbelte herum und sah Ash direkt an. „Ein Konzert?“

„Jetzt hast du die Überraschung ruiniert.“

Sie lachte und verstärkte ihren Griff um seinen Arm. Legte ihren Kopf kurz an seine Schulter, bevor sie zu ihm aufsah. „Du hast mich zu einem von Dentons Konzerten gebracht. Ich erinnere mich, dass er gesagt hat, er würde in Tennessee spielen.“

„Ja, ich dachte, es wäre an der Zeit, dass wir mal etwas Schönes gemeinsam machen.“

„Hervorragend.“

„Dentons Konzerte sind großartig und wie du weißt, hat er eine fantastische Stimme.“

Als sie hineingingen, nahm der Gesang an Intensität zu. Die Menge klatschte. Von ihren Plätzen aus hatten sie einen hervorragenden Blick auf die Bühne, das war sicher der VIP-Bereich. Auf einem Bildschirm blinkte unablässig: Denton, Denton, Denton. Der Gesang wurde noch einmal intensiver und kurz darauf betrat Denton die Bühne.

Ihr Schwager war groß, sexy und unverfälscht und lächelte nun all seinen Fans im Stadion zu. „Wow, was für ein Willkommen, eines, das ich nie vergessen werde.“ Er riss sich seinen Hut vom Kopf und wirbelte ihn durch die Luft. „Hallo, Tennessee.“

Die Menge schrie im Gleichklang: „Hallo, Denton.“

Holly war begeistert von ihm. „Dein Bruder macht das großartig.“

Ash beugte sich zu ihr. „Mach mich nicht eifersüchtig.“

Er war so nah und roch so gut. Sie drehte ihr Gesicht so, dass sich ihre Nasen berührten. „Könnte ich dich denn eifersüchtig machen?“

„Ja, Ma'am, könnten Sie.“ Er fuhr mit einer Hand über ihr Haar.

„Nun, das freut mich, aber du musst dir keine Sorgen machen. Er ist unglaublich, aber ich fühle mich nicht zu ihm hingezogen. Nicht so wie die vielen Tausend anderen Frauen hier. Nein, ich fühle mich nur zu dir hingezogen.“

Ihr Herz donnerte, als sie diese Worte sprach. Es stimmte. Seit sie Ash zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie sich zu keinem anderen Mann mehr hingezogen gefühlt. Seit er sie aus dem Graben gerettet hatte.

„Nun, Liebling, dann sitzen wir im selben Boot, denn auch ich interessiere mich für niemanden außer dich. Das möchte ich auch gar nicht.“

Sie holte tief Luft, als er ihre Hand nahm und sie beide Denton dabei zusahen, wie er begann, vor der versammelten Menge ein Liebeslied zu singen. Er war hinreißend.

Das Lied war wunderschön. Er wusste, wie man ein Liebeslied vortrug. Wie man Gefühle in seinen Fans weckte. Doch in dieser Beziehung brauchte sie keine Unterstützung. Als sie so neben Ash saß, da bedurfte es keiner Unterstützung, um intensive Gefühle oder Liebe zu spüren. Denn alles, was sie sich von einem Mann nur wünschen konnte, war in dem neben ihr sitzenden und ihre Hand haltenden Exemplar vereint.

* * *

In der Woche, die ihrem Konzertbesuch folgte, schwebte Holly auf Wolke sieben. Seit dem Date mit ihrem Mann befand sie sich dort. Die nervtötende Stimme in ihrem Kopf sagte ihr immer wieder, dass sie eine Idiotin war. Dass sie nicht in ihrer Wachsamkeit nachlassen und sich nicht in ihn verlieben sollte. Aber es war zu spät. Es war viel zu spät. Sie hatte sich die ganze Zeit über in ihn verliebt. Man mochte darüber streiten, also würde sie um der Argumentation Willen einräumen, dass sie vielleicht nicht schon die ganze Zeit über in ihn verliebt war, dies aber ein fortschreitender Prozess gewesen war, der sich über die gesamte Zeit erstreckt hatte. Sie hatte es nicht verhindern können. Doch so häufig er auch mit ihr flirtete, so aufmerksam er auch war und so gut sie sich in seiner Gegenwart fühlte, so bedrückte es sie doch, dass er nie gesagt hatte, dass er sie liebte. Er hatte ihr gesagt, dass sie wunderschön sei. Hatte beteuert, wie sehr er es genoss, mit ihr zusammen zu sein… er hatte alles Mögliche gesagt, aber die leise Stimme in ihrem Kopf erinnerte sie immer wieder daran, dass er nicht gesagt hatte, dass er sie liebte.

Sie hatte ihm auch nicht gesagt, dass sie ihn liebte. Also waren sie quitt. Sie wollte es ihm sagen. Es war, als ob man ein Geheimnis hätte und es tief in seinem Inneren vergraben musste, ein wunderschönes, erstaunliches Geheimnis, das sie am liebsten laut herausgeschrien und aller Welt mitgeteilt hätte. Sie wollte gern allen sagen, wie sehr sie ihn liebte. Aber das konnte sie nicht. Denn es gab da noch das, was sie Caroline erzählt hatte – die Dreimonatsfrist. Gerade befanden sie sich im zweiten Monat. Es fühlte sich an, als würde sie ihn schon ihr ganzes Leben kennen, ihr ganzes Leben lieben. Doch in Wahrheit waren kaum sechs Wochen vergangen, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Weitere sechs Wochen würden ins Land ziehen, bevor sie das Ende der Frist erreichen würden. Die, die sie eigentlich ignorieren sollten, da sie sich einander verpflichtet hatten und all das. Aber während sie sich für die große Wohltätigkeitsveranstaltung in Houston fertigmachte, zu der die gesamte Familie kommen würde, da fragte sie sich immer wieder, was sie tun würde, wenn Ash ihr nach Ablauf der kommenden sechs Wochen nicht gesagt hatte, dass er sie liebte. Wenn er das in dieser Zeit nicht sagen konnte, dann würde sie gehen. Er war ein fairer Mann und sie wusste, dass er das Sorgerecht für Tess mit ihr teilen und sie so viel Zeit mit ihrem Kind verbringen lassen würde, wie sie wollte. Das würde sie tun, aber auf keinen Fall würde sie es zulassen, dass er den Rest seines Lebens mit einer Frau verbrachte, die er nicht liebte. Wie einseitig es wäre, wenn sie mit ihm verheiratet bleiben würde, weil sie ihn verzweifelt liebte, er sie aber nicht. Sie würde immer das Gefühl haben, ihn in eine Falle gelockt zu haben – auch wenn sie das nicht getan hatte. Nein, es war seine Idee gewesen und sie hatte ihr zugestimmt. Trotzdem fühlte es sich falsch an. Als sie etwas Rouge auf ihre Wangen auftrug, begegnete sie ihrem Blick im Spiegel. Sie fühlte sich nicht so gut und konnte etwas zusätzliche Farbe gut gebrauchen. Es war nur der Druck, unter dem sie stand, aber ihr Magen machte ihr seit ein paar Tagen zu schaffen, auch als sie auf Wolke sieben geschwebt war. Doch jetzt, wo sie von der Wolke heruntergefallen und wieder auf dem harten Boden der Realität aufgekommen war, da wirbelte er wirklich durcheinander. Vielleicht sollte sie besser ein paar Cracker mitnehmen. Sie musste nur den Flug und dann die Party überstehen und dann konnte sie wieder nach Hause kommen und schlafen. Sie könnte auch absagen, aber das schien ihr nicht richtig zu sein. Sie würde einen Cracker essen, was sicher helfen würde.

„Alles wird gut“, sagte sie laut, so als ob das alles in Ordnung bringen würde.

Ihr blieb keine Zeit, um noch länger darüber nachzudenken, denn Lynette traf ein, um auf Tess aufzupassen, während sie unterwegs waren. Es war nur ein kurzer Flug nach Houston und zurück, sodass es keine lange Nacht werden würde. Ash hatte gesagt, sie würden nicht lange bleiben, dass sie aber alle erscheinen mussten. Sie würden Beck und Denton dort treffen. Sogar Ashs Cousins und deren Frauen würden da sein. Es war die größte Veranstaltung des Jahres und betraf alle McCoy-Unternehmen. Sie war überaus dankbar gewesen, als sie herausgefunden hatte, dass die anderen auch daran teilnehmen würden, denn als er sie auf Kauai gefragt hatte, ob sie Lust hätte, dorthin zu fahren, da hatte sie zwar zugestimmt, sich anschließend aber Sorgen gemacht, dass sie sich in einem Raum voller Fremder wiederfinden würde. Stattdessen würde sie mit ihrer Familie kommen und mit ihrer Familie gehen.

Familie. Oh, wie viel ihr das bedeutete.

Später, als das Flugzeug über Texas hinwegflog, beugte sich Ginny vor, damit sie sie über den Gang hinweg sehen konnte, wo sie neben Todd saß. Sie saßen beide jeweils am Fenster und ihre Männer neben ihnen am Gang.

„Holly, lass dich nicht von all diesen ach so hohen Tieren nervös machen. Denk dran, das sind ganz normale Menschen, genau wie wir. Sie ziehen jeden Morgen ihre Hosen an, genau wie wir. Wenn du mir nicht glaubst, solltest du mal zusehen, wie Todd sich jeden Morgen anzieht. Er ist ein solches hohes Tier und genau wie ich zieht er sich morgens seine Hosen an, denk mal darüber nach. Wir gehen dort rein und alles wird gut. Und das Kleid, das du anhast, ist einfach bezaubernd, wenn ich das sagen darf. Ich wollte meinen lila Hut mit dem auffälligen großen, roten Juwel und der Feder tragen, weil ich dachte, dass es ausgezeichnet zu dem funkelnden schwarzen Fetzen passen würde, den ich trage, und meinen roten Stiefeln, aber mein lieber Ehemann machte mir recht unmissverständlich klar, dass ich meinen Cowboyhut nicht zu diesem Ereignis würde tragen können.“

Alle lachten, während Todd seine Frau mit einem amüsierten und liebevollen Blick anschaute.

„Ich denke, das hätte ganz reizend ausgesehen“, sagte Holly, die froh darüber war, dass sie von ihrem flauen Magen abgelenkt wurde. Die Cracker hatten ein wenig geholfen und sie hatte noch ein paar weitere in ihrer Handtasche.

„Ermutige sie nicht auch noch“, sagte Todd gedehnt. „Und versteht mich nicht falsch. Ich mag sie, egal was sie trägt, aber das Kleid, das sie anhat, braucht keinen lila Hut mit einem roten Juwel und einer Feder, der von ihm ablenkt. Liebling, du siehst fantastisch aus und brauchst keinen weiteren Schmuck als dieses Kleid.“

Ginny grinste breit und zwinkerte. „Ihr seht, was ich tun muss, um von diesem Mann ein Kompliment zu erhalten. Das war alles, was du hättest sagen brauchen, Todd, nämlich, wie verheerend schön ich in diesem piekfeinen Kleid aussehe.“

„Nun, Liebling, wenn ich mich recht erinnere, sage ich das jedes Mal, wenn ich dich in meine Arme ziehe und dich küsse, bis du alles um dich herum vergisst.“ Mit diesen Worten beugte er sich vor und küsste sie, lange und gründlich.

Wade räusperte sich. „Ähm, Bruder, zügele dich mal ein bisschen, okay? Hier sitzen noch mehr Menschen in diesem Flugzeug und wir wollen ja nicht, dass die Fenster beschlagen.“

Seine Äußerung sorgte für allgemeine Heiterkeit.

„Du sprichst nur für dich selbst, Cousin. Wenn ich einen Mann finden würde, der mich so küsst, dann würde ich mit dem vielleicht mal länger ausgehen als nur zwei Wochen.“

Wade schnaubte. „Caroline, wenn du nur an den richtigen Stellen suchen würdest, könntest du sicher jemanden finden, der länger als zwei Wochen mit dir ausgeht. Wenn du es nur ein bisschen mehr versuchen würdest.“

„Hey, jetzt sag nicht, dass es meine Schuld ist. Das stimmt nämlich nicht.“

Amber und Morgan saßen hinter ihnen und Morgan beugte sich nun nach vorn. „Caroline, du weißt, dass ich mich für gewöhnlich nicht in deine Angelegenheiten einmische, aber in diesem Fall hat Todd recht und das weißt du auch. Du sabotierst systematisch jedes Date, zu dem du gehst. Es ist nicht so, als würden wir Frauen im Allgemeinen irgendetwas unterstellen. Denn das tun wir nicht. Wir geben nur Fakten wieder. Du gibst keinem Mann eine Chance.“

Caroline reckte ihre Nase in die Luft und musterte ihre Brüder und Cousins. Sie saß auf einem Sitz, der dem der anderen entgegensah. „Okay, offensichtlich kann ich euch nicht in die Irre führen. Ihr als meine Familie geht mir manchmal unter die Haut. Ich sehe es so: wenn ich auch nur einmal mit jemandem ausgehen würde, der nur halb der Mann ist, der er sein sollte, dann würde ich das Date vielleicht nicht sabotieren. Aber wie ihr seht, habe ich in diesem Flugzeug kein Date dabei.“

Talbert musterte sie von seinem Platz aus, der sich neben ihrem befand. „Meine Liebe, ich gebe dir recht. Wenn er deine Aufmerksamkeit nicht von dem Moment an auf sich zieht, in dem du ihn zum ersten Mal triffst, warum solltest du dann deine Zeit mit ihm verschwenden? Du solltest dich an den halten, der dein Herz dazu bringt, wilde und verrückte Dinge zu tun.“

Holly dachte über das nach, was Talbert gesagt hatte. Sie stimmte ihm zu, dass es das war, woran man sich halten sollte, denn genauso ließ Ash sie sich fühlen. Ihr Herz tat wilde und verrückte Dinge, wenn er in der Nähe war. Wenn er sie ansah, reagierte jedes Molekül in ihr. Sogar jetzt, als sie nebeneinandersaßen, musste er gedacht haben – nein, es war wahrscheinlich nur ein Zufall, dass er sanft ihre Hand in seine nahm und sie zärtlich drückte. Sie warf ihm einen Blick zu und er zwinkerte und natürlich zerbrach ihr Herz in tausend, eine Million, zig Millionen winzige Stücke. Sie löste sich in Wohlgefallen auf, das tat sie unbestreitbar. Sie lächelte, schaute dann aus dem Fenster, versuchte ihre Gefühle zu sammeln und sah zu, wie die weißen Wolken vorbeizogen, so neblig und hauchdünn, wie sie sich gerade fühlte.

Oh, wie sehr wollte sie, dass dieser Mann sie liebte.


Kapitel Neunzehn

Der Ballsaal des Westin Galleria Hotels war wunderschön und bereits gut gefüllt, als sie eintrafen. Sie betraten den Raum alle gemeinsam. Ein bisschen kam sie sich wie Cinderella vor, da sich alle Anwesenden umdrehten und ihren Einzug beobachteten. Talbert war ein unergründlicher Mann. Bisher hatte sie nicht den außergewöhnlichen Geschäftsmann in ihm gesehen, sondern den freundlichen, etwas extravaganten Mann, der überglücklich jede Gelegenheit wahrnahm, mit seiner Urenkelin zu spielen. Doch an diesem Abend sah er mit den weißen Haaren und dem Smoking, den er trug, äußerst schnittig aus und ihr fiel auf, dass er jemand war, dessen Gesellschaft man suchte. Menschen umringten sie grüßend und lächelnd.

Ash hatte ihr eine Hand auf den unteren Rücken gelegt und beugte sich nun zu ihr. „Lass dich von all den Leuten nicht einschüchtern. Es ist so, wie Ginny gesagt hat, auch sie ziehen sich ihre Hosen ein Bein nach dem anderen an, genauso wie wir.“

Sie lachte leise. Das hatte er nur gesagt, damit sie sich etwas besser fühlte. „Danke. Ich bin etwas angespannt.“

„Das habe ich mit der Hand, die auf deinem Rücken liegt, gespürt. Nimm meine Hand und mach dir keine Sorgen, ich werde den ganzen Abend über an deiner Seite sein.“ Er runzelte die Stirn. „Geht es dir gut?“

„Ja, klar.“

Er betrachtete sie genauer. „Ich weiß nicht, ich habe schon im Flugzeug gedacht, dass du ein bisschen blass aussiehst, aber nichts gesagt. Aber du siehts wirklich blass aus.“

„Es geht mir gut. Das sind nur die Nerven. Mein Magen war ein wenig durcheinander, aber ich habe ein paar Cracker in meiner Handtasche.“

„Was? Du hast Cracker essen müssen! Komm, wir brauchen nicht hier zu sein. Wir können sofort gehen und dich nach Hause bring–“ Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm zwei Finger auf die Lippen legte.

„Es geht mir gut. Wirklich.“ Sie nahm ihre Finger wieder weg.

Seine Besorgnis ebbte nicht ab, sein Blick grub sich tief in ihren. „In Ordnung, wenn du es sagst, aber gib mir Bescheid, wenn du gehen möchtest.“

„Okay, das werde ich.“ Und dann begann der Abend.

Sie wurde vielen Menschen vorgestellt, die ihnen zu ihrer Hochzeit gratulierten. Einige Leute erkannte sie von der Hochzeit wieder, was sie etwas überraschte, denn sie hätte nicht erwartet, dass sie sich an jemanden erinnern könnte, da ihr jener Abend nur verschwommen im Gedächtnis geblieben war. Sie bat einen Kellner um ein Glas Limonade und hoffte, dass ihr dieses helfen würde, ihren unruhigen Magen zu beruhigen… als er es brachte, trank sie ein paar Schlucke und es schien ihr tatsächlich ein wenig besser zu gehen. Als ein weiterer Kellner vorbeikam, nahm sie ein Käsebällchen von einer Platte, da mildes Essen half und sie langsam hungrig wurde. Als sie einen winzigen Bissen nahm, fiel ihr Blick auf ein Gesicht in der Menge, das sie von der Hochzeit kannte. Es war kein Gesicht, das sie erkennen wollte. Es war der Reporter. Der von der Hochzeit und dem Tag in Fredericksburg. Und er sah sie unverwandt an.

Ihr Magen machte einen Satz und sie drehte sich um und beteiligte sich an einem Gespräch, das Ash mit einer Frau mittleren Alters führte.

Die Dame warf ihnen ein blendend weißes Lächeln zu. „Das alles kam so plötzlich, Ash. Wir wussten nicht einmal, dass Sie sich mit jemandem treffen. Meine Denise war am Boden zerstört, als sie davon hörte. Und dann auch noch zu erfahren, dass Sie ein Kind haben.“ Sie sah schockiert aus, als sie die letzten Worte mit gedämpfter Stimme sprach, so als ob ihr diese Tatsache nicht geheuer wäre.

Hollys Puls war bereits in die Höhe geschnellt, als sie den Reporter entdeckt hatte und nun wusste sie nicht genau, wie sie die Äußerungen der Frau bewerten sollte. Andererseits gab es wohl mehrere junge Damen, die enttäuscht gewesen waren, als sie erfahren hatten, dass er geheiratet hatte und nicht länger Junggeselle war.

Ash lächelte Holly an. „Ja, ich habe ein Kind. Sie ist süß und wunderschön und es ist ein Segen, dass ich sie gefunden habe. Entschuldigen Sie, ich habe meiner Frau einen Tanz versprochen.“ Mit diesen Worten zog er sie mit sich durch die Menge in Richtung der Tanzfläche.

„Ist dir nach Tanzen zumute? Ich brauchte eine Ausrede, um nichts zu sagen, was ich später bereuen würde, aber ich habe ohnehin mit dir tanzen wollen.“

„Ich würde gern mit dir tanzen, vorausgesetzt es ist ein langsamer Tanz.“ Sie liebte es, mit Ash zu tanzen und das würde mehr Abstand zwischen sie und den Reporter bringen. Auch wenn es ihr mit einem Mal so vorkam, als wäre er ihr näher gekommen. Verfolgte er jeden so oder tat er das nur mit ihr? Warum tat er es überhaupt?

Ash zog sie eng an sich und sie legte ihre Wange an seine Schulter und ergab sich dem Gefühl seines starken Körpers an ihrem. Sie tanzten zu dem langsamen, schönen Lied einer Country-Sängerin, die sie nicht erkannte. Sie hörte nicht allzu oft Lieder im Radio.

„Ich habe Denton noch gar nicht gesehen. Ist er nicht hier?“ Sie hatte ihn bisher noch nicht erblickt, aber sie hatte Beck entdeckt, der mit einer äußerst schönen Frau tanzte. Beck war eine merkwürdige Mischung aus Cowboy und Geschäftsmann. Im Moment sah er umwerfend gut aus in seinem eleganten Smoking, doch meist trug er einen schwarzen Stetson, der in einem übermütigen Winkel auf seinem Kopf saß. Er trug ihn sogar beim Fliegen.

„Aha, du machst dir schon wieder Gedanken um meinen Bruder. Vielleicht hätte ich dich neulich nicht mit zu seinem Konzert nehmen sollen.“

Er blickte zu ihr hinunter. „Du ziehst mich auf.“

„Ich kann nicht anders. Aber wie du weißt, hat er dich fest umarmt, als wir nach dem Konzert noch hinter die Bühne gingen.“

Sie kicherte. „Denton hat mich umarmt und mir ins Ohr geflüstert, dass er seinen Bruder noch nie so glücklich gesehen hat.“

Natürlich hatten auch diese Worte Dentons dazu beigetragen, dass sie auf Wolke Sieben katapultiert worden war. Die Aussage, dass Ash glücklicher aussah als jemals zuvor, hatte das ausgelöst und war noch dadurch verstärkt worden, dass sie dasselbe fühlte. Sie holte schaudernd Luft und ihre Gefühle kamen etwas zur Ruhe.

Ash küsste sie. Und sie erwiderte seinen Kuss, ungeachtet dessen, dass sie sich in einem brechend vollen Raum befanden.

Es war kein langer Kuss, aber doch lange genug um ihr zu zeigen, dass er romantisch veranlagt war und sie diejenige war, mit der er romantisch sein wollte.

„Hey, ich möchte die Küsserei unserer zwei Liebesvögel hier ja nicht unterbrechen“, sagte Beck gedehnt, während er mit seiner Begleitung neben ihnen zum Stehen kam. „Aber ich wollte sagen, dass ich froh bin, dass ihr gekommen seid. Ich hoffe, mein Pilot hat keinen Anlass zur Klage gegeben?“

„Hat er nicht“, erwiderte Ash. „Hast du Denton gesehen?“

„Er ist hier irgendwo. Ich habe ihn schon gesehen.“ Becks Blick glitt über die Menge. „Ich denke, ihr seht ihn bald irgendwo. Vielleicht ist er nach draußen gegangen oder so. Wie auch immer, das ist Rhonda, sie ist Stewardess bei United. Sie hat eingewilligt, mich heute Abend zu begleiten.“

Die Stewardess klammerte sich an seinen Arm und lächelte sie an. „Ich muss morgen früh fliegen, bin aber trotzdem mitgekommen, da er mir Tanzen und gutes Essen versprochen hat.“

Beck feixte. „Und ich hatte gehofft, dass du wegen mir gekommen bist und nicht nur wegen dem Tanzen und dem Essen.“

Sie stupste ihn an. „Du weißt, dass das so ist.“

Holly fand es aufschlussreich, die beiden miteinander zu sehen. Sie wirkten, als ob sie beide interessiert wären, aber nur die Zeit miteinander totschlugen ohne das etwas Langfristiges daraus entstehen würde. Aus dem Augenwinkel heraus entdeckte sie Caroline und blickte in ihre Richtung. Sie kam auf sie zu und sah alles andere als glücklich aus. Talbert war nur ein paar Schritte hinter ihr und auch er sah nicht glücklich aus, womöglich sogar etwas beunruhigt. Zu ihrer Linken entdeckte sie Wade und Allie, die gefolgt von Ginny und Todd ebenfalls durch den vollen Raum in ihre Richtung gelaufen kamen. Ginnys Gesichtsausdruck war so ungestüm, dass er Holly erschreckte. Und dann erblickte sie ihn, den Reporter, der aus der entgegengesetzten Richtung kam. Er erreichte sie als Erster.

„Ist es wahr?“ Er hielt ihr ein Mikrofon hin. „Haben Sie ihn geheiratet, weil er Ihnen Ihre Nichte weggenommen hätte, wenn Sie es nicht getan hätten? Hat er Ihnen gedroht, er würde Ihnen das Baby Ihrer verstorbenen Schwester wegnehmen, um das Sie sich seit deren Tod gekümmert haben? Ist das wahr? Haben Sie dieser Geschichte noch etwas hinzuzufügen?“

Holly konnte nicht sprechen. Sie starrte den Kerl nur an.

„Was tun Sie da?“ Ashs Arm legte sich fester um sie und er drehte sie so, dass er näher bei dem Mann stand und sein Körper eine Barriere zwischen ihr und dem Reporter bildete. Seine Stimme vibrierte vor Wut. „Nehmen Sie das Mikrofon aus ihrem Gesicht.“

Daraufhin hielt er es in Ashs Richtung. „Ist es wahr? Haben Sie sie gezwungen, Sie zu heiraten, oder Sie würden ihr andernfalls das Kind nehmen? Das Kind, von dem Sie nichts gewusst haben?“

„Sie müssen gehen.“ Talbert und der Rest ihrer Familie umringten sie.

„Haben Sie diesen Artikel geschrieben?“ Caroline hielt dem Mann ihr Handy entgegen. Er sah es nicht an.

„Ich habe die Geschichte gebracht, ja, und heute Abend bin ich hier, um ihre Reaktion darauf einzufangen und weitere Details in Erfahrung zu bringen. Es ist an der Zeit, sich zu äußern.“

„Wovon redet er?“ Ash sah seine Schwester und den Rest der Familie an, sie alle sahen aus, als wüssten sie etwas, von dem sie und Ash keine Ahnung hatten.

* * *

Holly war sprachlos. Ihr wurde mulmig zumute, als sie bemerkte, wie aufgebracht und aggressiv der Mann sie anstarrte. Und was er sagte, klang einfach nur schrecklich. So unglaublich schrecklich. Sie blickte zu Ash auf. Sein Kiefer war angespannt und seine Augen blitzten den Reporter an.

Als sie sich umsah, fiel ihr auf, dass alle ihre neuen Familienmitglieder ebenso schockiert aussahen, wie sie sich fühlte. Hielt keiner von ihnen die Situation für so schrecklich, wie sie das tat? Talberts Gesichtsausdruck war kaum zu deuten, aber für einen Moment war da ein Anflug von Bedauern, dachte sie und fragte sich, ob er wohl überdachte, wozu er Ash gezwungen hatte, um sein Geschäft zu retten.

Ihr Magen schlug nun ärgere Kapriolen als zuvor. „Ich gehe auf die Toilette, mir ist schlecht.“ Sie eilte durch die inzwischen zahlreich versammelten Umstehenden, die den Disput zwischen Ash und dem Reporter verfolgten. Sie hielt sich den Bauch und floh in der Hoffnung, dass sie sich nicht in diesem schönen Raum würde übergeben müssen, inmitten all dieser schönen Menschen, zu denen sie nicht wirklich gehörte.

Er hatte einen Artikel geschrieben. Nicht in ihren wildesten Träumen hätte sie sich ausgemalt, dass es das, was sie getan hatten, in die Boulevardzeitungen schaffen würde. Auch ohne den Artikel gesehen zu haben, war sie sich beinahe sicher, dass dies die Art Zeitung war, in der er erschienen war. Er war ihr gefolgt, weil er an dieser Geschichte geschrieben hatte. Er hatte irgendwie Wind davon bekommen und sich darin verbissen. Sie erreichte den Flur und suchte ihn mit den Augen nach der Frauentoilette ab und als sie sie endlich entdeckte, stürzte sie hinein, eilte in eine der Kabinen und übergab sich auf der Stelle.

„Holly“, hallte Carolines Stimme durch den Raum. „Geht es dir gut?“

Sie hörte den Spender für die Papierhandtücher quietschen und ein paar Sekunden später schob sich eine Hand unter der Toilettentür durch und hielt ihr einige Papiertücher hin. Sie griff danach. Sie konnte gerade noch „Danke“ sagen, bevor ihr erneut übel wurde. Sie würgte, bis ihre Rippen schmerzten. Ihre Gedanken wirbelten umher, ihr Magen rumorte nach wie vor und sie fühlte sich einfach nur schrecklich. Emotional und physisch.

Ihre Gedanken, ihr Verstand… was hatte sie nur getan? Was dachte Ash wohl gerade? Hatte es in seinen Ohren genauso schrecklich geklungen wie in ihren? Sie hatte ihn geheiratet, um ihm dabei zu helfen, seine Firma zu retten. Er hatte ihr die Möglichkeit geboten, Tess‘ Mutter zu werden, indem sie das tat. Sie musste den Artikel lesen. Behauptete er, dass sie ihre Seele verkauft hatte? Stellte er Ash als einen schrecklichen Menschen dar, weil er ihr angeboten hatte, Tess adoptieren zu können, wenn sie einwilligte, ihn zu heiraten?

Das Geräusch fließenden Wassers beanspruchte ihre Aufmerksamkeit und dann reichte ihr Caroline ein paar nasse Papiertücher unter der Tür hindurch.

„Hier, nimm die. Drück sie dir aufs Gesicht und auf den Nacken. Hoffentlich hilft das. Bald geht es dir wieder besser.“

Holly nahm die feuchten Papiertücher und lehnte sich gegen eine der Wände, während sie sich die Tücher ans Gesicht drückte. Sie halfen tatsächlich etwas.

„Wird dir sonst auch so schlecht, wenn du dich aufregst?“

Sie ließ ihren Kopf nach hinten gegen die Wand fallen und drückte die nassen Tücher an ihre Stirn. „Nein, es ist nur der Stress. Das ist alles. Ich habe mir so viele Gedanken wegen all dem gemacht. Dass Ash sich fühlen würde, als hätte man ihm eine Falle gestellt.“

„Eine Falle gestellt?“

„Die ihn daran hindert, seiner wahren Liebe zu begegnen. Er liebt mich nicht. Eines Tages könnte er es bereuen, mich geheiratet zu haben. Wir müssen nicht verheiratet sein, um Tess gemeinsam aufzuziehen.“

„Wer sagt, dass mein Bruder dich nicht liebt?“

„Ich sage es. Er hat es nie gesagt, nie angedeutet.“

„Liebst du ihn?“

„Du weißt, dass ich das tue.“

„Ich habe es mir gedacht. Habe es gehofft.“ Das Lächeln in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Holly legte eine Hand auf ihren Bauch und versuchte, ihn mit purer Willenskraft dazu zu bringen, dass er sich beruhigte.

„Magst du herauskommen, dein Gesicht bespritzen und deinen Mund ausspülen und dich etwas beruhigen?“

„Gleich. Ich möchte nur sicher sein, dass es wirklich vorbei ist.“

„Okay, aber Holly, warum sollte Ash sich gefangen fühlen, wenn er derjenige war, der das alles vorgeschlagen hat? Es war schließlich nicht deine Idee?“

„Weil er mich nicht heiraten musste, damit wir Tess‘ Eltern sein können. Er musste mich heiraten, um sein Erbe, sein Land und sein Unternehmen zu retten. Aber das ist erledigt und in ungefähr fünf Wochen sind wir drei Monate verheiratet und sein Erbe wird sicher sein. Er wird nicht länger mit mir verheiratet sein müssen.“

„Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass er jetzt gerade mit dir verheiratet sein muss. Ich glaube, er möchte mit dir verheiratet sein. Gib dem Kerl eine Chance. Leg ihm keine Worte in den Mund. Lass dich nicht von diesem Trottel mit dem Mikrofon und seinem Gekritzel in einer Boulevardzeitung runterziehen. Dem macht es Spaß, negativ und gemein zu sein und Leuten aufzulauern. Großvater und Ash werden sich um ihn kümmern, sie schrecken nicht davor zurück, sich mit einem Schundblatt anzulegen wie dem, für das er schreibt, zumal es darum ging, dich zu verletzen. Wir haben nur ein paar Minuten, bevor er dir auflauerte, von dem Artikel erfahren. Wir sind zu dir geeilt, um dich zu beschützen. Wir lieben dich, vergiss das nicht. Jetzt komm, komm aus dieser Kabine und spritz dir etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Ich möchte dich umarmen.“

Holly betätigte die Spülung und versuchte, etwas ruhiger zu werden. Sie holte tief Luft, öffnete die Tür und verließ die Kabine, um sich den Mund gründlich auszuspülen. Augenblicklich sah sie sich selbst im Spiegel. Sie sah entsetzlich aus. Ganz entsetzlich.

Wie sollte sie die Toilette verlassen und all diesen Leuten unter die Augen treten?

Sie hatten alle so nette Dinge zu ihr gesagt, naja, mit Ausnahme der einen Frau und nun wussten alle, dass Holly eine Betrügerin war. Ash hatte sie nicht geheiratet, weil er sich in sie verliebt hatte.

Sie beugte sich vor und spritzte sich Wasser ins Gesicht, dann legte sie ihre Hände zusammen, fing Wasser darin auf und wusch sich den Mund aus. Caroline legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie beruhigend, als sich ihre Blicke im Spiegel trafen.

„Holly, ich möchte nicht noch weiteren Druck auf dich ausüben, aber bist du schwanger?“

Ihre Knie drohten unter ihr nachzugeben und Holly griff nach dem Waschtisch. Sie bemerkte Carolines besorgten Gesichtsausdruck. Holly betrachtete sich selbst, ihr Mund wurde staubtrocken, als sie diesen Gedanken sinken ließ.

War sie schwanger?

Das war ihr bis jetzt noch nicht einmal in den Sinn gekommen.


Kapitel Zwanzig

Ash hatte Holly nachlaufen wollen, aber Caroline hatte ihn mit einer Hand auf seinem Arm zurückgehalten.

„Kümmere du dich um diesen Kerl. Ich werde nach Holly sehen.“

Er wusste, dass Caroline das gewissenhaft tun würde, daher richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Reporter. „Ich weiß nicht, was Sie in diesem Artikel geschrieben haben, aber unsere Anwälte werden sich damit auseinandersetzen…“

„Das tun sie bereits“, warf Talbert ein. „Cal trommelt gerade sein Team zusammen.“

„Sie leugnen also, dass Sie Ihre Frau dazu gebracht haben, Sie zu heiraten, indem Sie ihr in Aussicht stellten, so ihre Nichte adoptieren zu können? Und die Tatsache, dass sie die Schwester der Mutter Ihres Kindes ist? Einer Drogenabhängigen und Alkoholikerin–“

„Es reicht“, unterbrach ihn Ash. „Ich weiß nicht, wovon Sie da reden, aber Sie können jetzt gehen.“

„Ihre Eskorte ist soeben eingetroffen“, sagte Beck, und alle McCoy-Männer stellten sich hinter Ash.

Talbert winkte ein paar Sicherheitsleute heran. „Dieser Mann ist hier nicht länger willkommen.“

Ash war in Gedanken bei Holly, als er zusah, wie der verärgerte Reporter von selbst den Raum verließ, aber nicht, ohne vorher noch die Drohung loszuwerden, dass diese Angelegenheit noch nicht vorüber sei. Ash drehte dem Kerl den Rücken zu. Er brauchte eine Minute, um seinen Zorn unter Kontrolle zu bringen.

„Ash“, setzte Talbert an, aber Ash wirbelte zu ihm herum.

„Großvater, das was wir getan haben, hat dazu geführt, dass jemand verletzt wurde, der das nicht verdient hat. Holly hat nichts getan, was es nach sich ziehen sollte, einen reißerischen Artikel über unsere Ehe in einem Klatschblatt lesen zu müssen. Ich hätte sie niemals bitten sollen, mich zu heiraten.“

Seine Cousins und seine Brüder baten alle leise, ihnen etwas Privatsphäre zu gönnen, während sie gemeinsam einen größer werdenden Kreis um Ash und seinen Großvater räumten. Er würde ihnen später danken.

„Ich weiß, so etwas habe ich nicht gewollt.“

Ash fuhr sich aufgewühlt mit einer Hand durch die Haare. „Das weiß ich, und ich wollte so etwas auch nicht. Ich hätte so etwas niemals zulassen dürfen. Ich werde sie suchen gehen.“

Sein Telefon vibrierte und er schob das Jackett seines Smokings aus dem Weg und nahm das Telefon aus der Halterung an seinem Gürtel. Als er Carolines Namen sah, nahm er rasch das Gespräch entgegen und hielt sich das Telefon ans Ohr. „Geht es ihr gut?“

„Wir brauchen dich hier auf der Frauentoilette.“

Er war schon unterwegs. Er hielt nicht inne, bis er die Tür der Frauentoilette erreicht hatte. Allie wartete dort auf ihn. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass sie weggegangen und Holly gefolgt war. Ginny kam heraus und stellte sich ebenfalls vor die Tür. Dass sie den Raum verlassen hatte, war ihm ebenfalls entgangen, aber andererseits war er ja auch mit dem Reporter beschäftigt gewesen.

„Geht es ihr gut?“

„Nein.“ Ginny starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Was zum Henker war das – ich dachte, ich würde Loretta brauchen.“

„Ginny“, mischte sich Allie ein. „Dies ist nicht der richtige Ort für Loretta.“

„Nun, ich gehe wieder rein, sag du es ihm.“

„Mir was sagen? Ich muss Holly sehen.“

Allie legte ihm eine Hand auf die Brust, als er sich auf die Tür zubewegte. „Warte, Ash. Sie will dich nicht sehen.“

„Was?“

„Es tut mir leid, sie ist etwas durcheinander. Und weigert sich, dich zu sehen. Caroline ist bei ihr und kümmert sich um sie. Ginny ist auch da und ich muss sagen, der Reporter sollte froh sein, dass sie ihn nicht in die Hände bekommen hat, sie ist äußerst aufgebracht. Ich musste sie da reinschieben, damit sie sich etwas abregt und sich nicht auf ihn stürzt.“

Wenn er nicht so aufgeregt gewesen wäre, dann hätte er Ginnys Loyalität für seine Frau mit einem Lächeln quittiert. Aber er machte sich Sorgen um Holly. „Danke, dass euch das Wohlergehen meiner Frau so sehr am Herzen liegt. Ich habe diesen Überfall nicht kommen sehen. Ich muss sie sehen.“

Allie sah hin- und hergerissen aus. „Ash, das weiß ich, aber… nun, da ist noch mehr, mehr als das, was gerade geschehen ist. Caroline hat für uns Mädels eine Suite für die Nacht gebucht. Kannst du ihr etwas Zeit geben und dafür sorgen, dass sich jemand um Tess kümmert?“

Er wollte die Tür aufbrechen und Holly in seine Arme ziehen, sie festhalten und sicherstellen, dass es ihr gut ging. Er wollte ihr sagen, dass er sie liebte und dass es ihm leidtat, dieses Problem verursacht zu haben, indem er Tess‘ Adoption praktisch davon abhängig gemacht hatte, dass sie ihn heiratete. Wie schrecklich das klang und dabei war das nicht einmal seine Absicht gewesen. Kein Wunder, dass der Reporter auf die Geschichte angesprungen war. Die reinen Fakten klangen schrecklich. Sie sahen schrecklich aus und waren schrecklich.

Er holte tief Luft. „Das werde ich tun. Ich übernachte auch hier im Hotel, falls ihr mich braucht.“

Allie drückte seinen Arm. „Wenn wir das tun, rufen wir dich an.“

Dann schloss sie die Tür und ließ ihn im Flur stehen, wo er hilflos auf die Tür starrte.

* * *

Holly starrte aus dem Fenster der wunderschönen, riesigen Suite, die Caroline für sie und die anderen McCoy-Frauen für die Nacht gebucht hatte. Sie waren alle unglaublich gewesen. Welch wunderbare Frauen zu der Familie gehörten, in die sie hineingeheiratet hatte. Sie hatten sich um sie versammelt, um sie zu unterstützen und alle hatten erkannt, dass nicht der Stress an ihrer Übelkeit schuld war.

Der Beweis lag auf dem Waschtisch im Badezimmer. Caroline hatte aus der nächsten Apotheke zwei verschiedene Schwangerschaftstests kommen lassen, die beide positiv gewesen waren. Sie erwartete ein Kind von ihrem Ehemann Ash.

Das Wissen darum, dieses wunderschöne erstaunliche Wissen, machte ihr Leben auf eine gewisse Art und Weise vollständig. Sie hatte gewusst, dass sie ihn liebte, aber jetzt, da sie wusste, dass sie das Wunder seines Kindes, ihres Kindes… in sich trug, da füllte dieses Wissen jeden Riss, der sich jemals in ihrem Leben aufgetan hatte. Tess, ihre süße Tochter, würde eine Schwester oder einen Bruder bekommen. Das Problem war nur, würde Ash das als Falle empfinden?

Sie hatte schon vorher befürchtet, dass ihn eines Tages unangenehme Gefühle beschleichen könnten, weil er sich verpflichtet hatte, um Tess‘ willen in dieser Vernunftehe auszuharren.

Im Küchenbereich der komplett ausgestatteten Suite debattierten Amber, Allie und Ginny darüber, welches Essen sie bestellen sollten und gaben ihr und Caroline Zeit, sich allein zu unterhalten. Sie hatte bereits ein Sandwich mit gegrilltem Käse, Cracker und eine Limo zu sich genommen, um ihren Magen zu beruhigen und nun versuchten die anderen, die perfekte Mahlzeit zu finden, damit sie satt wurde. Es war süß, wie sie sich um sie sorgten. Es berührte sie… und ließ ihr Herz vor Liebe für jede einzelne von ihnen überquellen.

Caroline saß ihr gegenüber in einem weißen, luxuriösen Polstersessel, der mit dem identisch war, in dem sie selbst saß. Beide hatten passende Polsterhocker vor sich stehen und Caroline hatte ihre Schuhe ausgezogen und ihre Füße auf ihren gelegt, während sie geduldig darauf wartete, dass Holly zu sprechen begann.

Holly begegnete dem Blick ihrer Schwägerin. „Caroline, ich weiß, was du sagen wirst. Ich weiß, dass du sagen wirst, dass Ash überglücklich sein wird. Ich denke auch, dass er sich freuen wird. Das denke ich wirklich, aber diese ganze Sache, dieser Ehevertrag, den wir unterschrieben haben… was wird er tun, wenn er merkt, dass er mich nicht liebt und diese Ehe nach drei Monaten doch nicht fortsetzen will, trotz allem was er gesagt hat, als er eingewilligt hat, zu heiraten. Wenn er von dem Baby erfährt, wird er sich in die Enge getrieben fühlen. Ich möchte nicht, dass er sich so fühlt. Ich möchte nicht, dass er bei mir bleibt, wenn er mich nicht liebt. Doch jetzt wird er sich verpflichtet fühlen, genau das zu tun.“

„Geliebte Schwägerin, ich kann dir das gar nicht oft genug sagen. Er wird auf jeden Fall überglücklich sein. Er fühlt sich nicht unter Druck gesetzt. Du hättest seinen Gesichtsausdruck sehen sollen. Er liebt dich.“

Allie kam herüber und ließ sich auf den Hocker zu Hollys Füßen sinken und sah sie dann an. „Du hättest sehen sollen, wie besorgt er um dich war. Er war drauf und dran, die Tür aufzubrechen, um zu dir zu gelangen, so aufgelöst war er wegen dem, was geschehen ist und darüber, dass es dir nicht gut ging.“

„Ja, das war er“, stimmte Ginny zu. „Der Mann war definitiv aufgebracht, als der Reporter dann auch noch weitermachte, nachdem du weggelaufen warst. Wenn er nicht so ein guter Kerl wäre, hätte er ihm wahrscheinlich den Kopf abgerissen, aber er hat es geschafft, eine hitzköpfige Reaktion zu unterdrücken. Im Gegensatz zu mir, wenn sich Allie mir nicht in ihrer ganzen schwangeren Pracht in die Arme geworfen hätte um mich aufzuhalten, dann hätte ich mich auf ihn gestürzt wie ein Bussard auf einen verrottenden Kadaver – oh, tut mir leid, ich hoffe, das bringt deinen Magen nicht erneut zum Rumoren.“

„Nein, alles in Ordnung.“

„Gut, Ash ist sehr viel besonnener als ich es bin und er hat sich zusammengerissen, weil er dich liebt und obwohl ich nicht mit ihm gesprochen habe, kann ich dir beinahe garantieren, dass er unter Schock stand, weil er vorher nicht realisiert hatte, wie es nach Außen wirken würde, als er dich bat, ihn zu heiraten. Glaubst du nicht, dass er dich Tess trotzdem hätte adoptieren lassen, wenn du ihm gesagt hättest, dass du ihn nicht heiraten willst? Er wollte, dass du Tess‘ Mutter bist. Er hätte dich nicht zur Ehe gezwungen, nur um sein Unternehmen zu retten, und ist höchstwahrscheinlich entsetzt darüber, dass es für die Menschen genauso aussieht.“

„Das stimmt“, sagte Allie.

„Ich sehe das genauso“, fügte Amber hinzu. „Er wollte, dass du Tess‘ Mutter bist, du hast diese Rolle ja bereits ausgefüllt.“

„Ich weiß das, ihr habt recht“, sagte Holly, während ihre Gefühle hin und her wogten. „Das habe ich nicht für eine Sekunde bezweifelt, ansonsten hätte ich nicht in das Vorhaben eingewilligt. Ich glaube, ich stehe auch unter Schock, darüber, dass dieser Reporter einen Artikel geschrieben hat, in dem Ash so dargestellt wird. Ich meine, für ihn ist es entsetzlicher als für mich. Es klingt, als wäre er ein schrecklicher Mensch, aber das ist er nicht. Er ist ein wundervoller Mensch, der erstaunlichste Mann, den ich je kennengelernt habe. Ich kann nicht nachvollziehen, warum meine Schwester ihn gehen ließ.“

Amber ließ sich neben Allie auf dem Boden nieder. „Du musst lernen, die Reporter zu ignorieren. Du musst lernen, mit ihnen umzugehen und ich weiß, das wird dir gelingen. Ash, Talbert und Morgan, sie alle, sie werden nicht zulassen, dass dieses Boulevardblatt über dich oder einen anderen von uns Lügen verbreitet. Ich habe den Artikel gelesen, er hat gelogen und den größten Teil der Geschichte erfunden. Er hatte keine Fakten. Er muss die Gerichtsakten in die Hände bekommen und sich den Rest zusammengereimt haben.“

„Ja, ich habe es auch gelesen und das meiste davon war erfunden und klingt schrecklich. Und all das nur, um die Auflagen eines Klatschmagazins in die Höhe zu treiben.“

Caroline hatte nichts gesagt, warf ihr jetzt aber einen strengen Blick zu. „So, das bringt uns zu meinem Bruder, der irgendwo in diesem Hotel herumsitzt und sich wahrscheinlich furchtbar fühlt. Bestimmt hat er sich mit meinen Brüdern und Cousins irgendwohin zurückgezogen und ist krank vor Sorge um dich. Er sucht nach einer Möglichkeit, wie er das Ganze dir gegenüber wiedergutmachen kann. Er weiß, wie er die Angelegenheit mit dem Reporter klären kann und ohne jeden Zweifel sind Cal und sein Anwaltsteam bereits an dem Fall dran. Aber du bist es, um die seine Gedanken kreisen werden. Also, gibst du ihm eine Chance? Oder bleiben wir die ganze Nacht über in diesem Hotelzimmer sitzen und blasen Trübsal und lassen zu, dass uns dieser miese Reporter die Freude an der aufregendsten und besten Nachricht nimmt, die uns erreicht hat, seit unsere Allie hier verkündet hat, dass sie ein Baby bekommt? Oder gehst du da runter und sagst dem Mann, dass er Vater wird?“

Holly biss sich auf die Lippe und blickte in vier Augenpaare, die auf sie gerichtet waren.

Allie griff nach ihrer Hand und zog daran, bis sie auf ihrem üppigen Bauch ruhte. Hollys Herz raste.

„Spürst du mein Baby? Dieser kleine Kerl, ja, es wird ein Junge, das habe ich noch niemandem erzählt, aber er wird ein ebenso wundervoller Mensch werden wie sein Vater und die anderen McCoy-Männer, mit denen er aufwachsen und deren Liebe ihn umgeben wird. Dein Baby bekommt das gleiche wunderschöne Geschenk. Außerdem wird es von all diesen großartigen Frauen geliebt werden und einem Urgroßvater, der überglücklich sein wird, es in den Armen zu halten und zu hegen und zu pflegen. Und es wird dich und Ash haben. Ich habe nichts als Schönheit in euch beiden und eurer Beziehung entdecken können. Jetzt hör auf zu zweifeln und lass alles los, außer das, was du mit deinem Herzen fühlst. Was sagt dir dein Herz?“

Tränen liefen über Hollys Gesicht, sie schmeckte das Salz auf ihren Lippen. Sie holte bebend Luft und sagte dann: „Ich möchte es ihm sagen. Ich liebe ihn so sehr und der Gedanke, dass er mich nicht lieben könnte, bringt mich um. Aber ich denke, ihr habt recht. Ich werde das nur herausfinden können, wenn ich nicht länger hier herumsitze, sondern mit ihm spreche. Er verdient es, zu erfahren, dass er erneut Vater wird. Egal was sonst geschieht, er hat es verdient, das zu wissen.“

„Ja!“, riefen Caroline und Ginny zeitgleich aus. Ginny warf ihre Faust in die Luft und Caroline klatschte, während ihre Augen vor Tränen glänzten, genauso wir die der anderen.

Amber und Allie lächelten sie freudig an. Von all dem Glück umgeben stand sie auf. Jetzt war nicht die Zeit, ein Feigling zu sein. Sie musste mit ihrem Mann reden. Und wenn er sie nicht liebte, dann würden sie einen Weg finden, damit umzugehen, aber hier rührselig und weinerlich herumzusitzen würde das Problem nicht lösen.

Es war Zeit zu handeln.

* * *

Ash und seine Brüder hatten sich draußen um einen Tisch geschart, der etwas abseits stand. Sie waren nicht daran interessiert, mit anderen Menschen zusammen zu sein oder von herumschleichenden Reportern belauscht zu werden. Er stand am Rand der Terrasse und starrte über den beleuchteten Innenhof. Sein Großvater war zu Bett gegangen; er war aufgewühlt gewesen, hatte aber seine Zuversicht geäußert, dass alles gut werden würde. Er hatte hinzugefügt, dass er hasste, was passiert war, sich aber alles finden würde. Ash war sich da nicht so sicher. Er war froh gewesen, als sein Großvater auf sein Zimmer gegangen war, zu viel Spannung lag zwischen ihnen in der Luft. Ash wusste, dass Talbert sich schlecht fühlte, aber es fiel ihm schwer, nichts zu sagen, was er später bereuen würde. Die Wahrheit war, dass er dem Plan seines Großvaters nicht hätte folgen müssen.

Das musste er mit sich selbst ausmachen.

Holly war verletzt, weil er nicht darüber nachgedacht hatte, was dieser ganze verrückte Hochzeitsplan ihr antun würde, wenn er schiefginge. Sein Magen rumorte und er wandte sich wieder seinen Brüdern und Cousins zu.

Denton schob seinen Hut zurück und sagte: „Komm schon, Ash, du solltest dich entspannen. Es wird spät, lass uns in unser Zimmer gehen und vielleicht kannst du dich etwas ausruhen. Morgen werden die Dinge schon viel besser aussehen.“

Beck lachte schroff. „Du weißt, dass er das nicht tun wird, Denton.“

„Es war den Versuch wert. Er ist unglücklich, ich dachte, ich probiere es mal.“

„Ich gehe nicht auf mein Zimmer. Ich werde Caroline anrufen und sie fragen, wie es Holly geht.“

Wade telefonierte, ein Stück abseits stehend. „Danke, Allie. Ich werde es ihm sagen. Geht es dir gut? Ich mache mir auch Sorgen um dich… Okay, wenn du dir sicher bist, dass es dir gut geht. Aber du musst auch auf dich aufpassen.“

Ash starrte Wade aufmerksam an. „Was wirst du mir sagen?“

Wade schob sein Handy zurück in die Tasche. „Sie kommt runter. Allie hat herausfinden wollen, wo wir sind.“

Ash fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Er hatte das Gefühl, als wäre er gerade eine Meile gerannt. „Geht es ihr gut?“

„Allie sagt, dass es ihr jetzt besser geht. Aber sie will mit dir reden.“

Wollte sie ihm sagen, dass es vorbei war? Dass sie sich scheiden lassen wollte? Ihm war mulmig zu Mute. „Okay.“

„Wir ziehen uns zurück und lassen euch eure Privatsphäre“, sagte Morgan.

Todd lächelte ihn beruhigend an. „Alles wird gut werden. Sie liebt dich, das weißt du doch, oder?“

„Ich hoffe, dass sie das tut.“

„Tut sie.“ Wade kam zu ihm und legte eine Hand auf Ashs Schulter. „Tief durchatmen. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem du alles erklären und deinen Standpunkt darlegen kannst.“

Er wusste, dass es so war. „Vielen Dank. Ich danke euch, dass ihr mir zur Seite gestanden habt.“ Und dann sah er sie. Sie blieb stehen, als sie aus dem Hotel trat und ihr Blick über die Terrasse flog. Ihr Blick fand seinen. Alles andere trat in den Hintergrund und er sah nur noch sie.

Sie schob die Schultern zurück und kam auf ihn zu. Sie war wunderschön und obwohl sie sichtlich versuchte, gefasst auszusehen, so sah er doch, wie blass sie immer noch war. Unfähig stehenzubleiben, ging er auf sie zu. In diesem Moment fiel ihm auf, dass die Jungs verschwunden waren. Sie hatten ihn und Holly alleingelassen.

Sie erreichte ihn und es erforderte seine ganze Willenskraft, um sie nicht in seine Arme zu ziehen. Aber er wusste nicht, was sie in Bezug auf ihn dachte oder fühlte. Er saugte ihren Anblick auf, sein Herz schwoll vor Liebe an. „Ich bin so froh, dass du hier bist. Wie geht es dir?“

Sie schenkte ihm ein sanftes Lächeln, so sehnsuchtsvoll, dass er das stärkste Verlangen spürte, sie in den Armen zu halten und alles gut werden zu lassen.

„Es geht mir gut. Die letzten Stunden waren nicht besonders gut und ich bin müde, aber es geht mir besser. Und wie geht es dir?“

„Schrecklich. Ich kann es nicht ertragen, nicht in deiner Nähe zu sein. Mir Sorgen um dich zu machen. Ich werde das Richtige tun. Du hättest das nicht durchmachen sollen. Ich könnte es verstehen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben wollen würdest.“ Sein Hals zog sich zusammen und er konnte nicht weitersprechen. Er verschlang sie mit seinen Blicken, liebte alles an ihr. Sie blieb an Ort und Stelle stehen, bewegte sich nicht, stand dort wie festgefroren. „Holly, wenn du dich scheiden lassen willst, verstehe ich das. Ich mache dir keine Vorwürfe.“

Sie wurde noch etwas blasser. „Wenn du die Scheidung möchtest, dann willige ich ein, wann immer du möchtest.“

Sie war so ruhig. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und hätte sie sich am liebsten ausgerissen. „Holly, das möchte ich nicht. Ich bin eine Verpflichtung eingegangen und habe das auch so gemeint. Ich bin nur hin und her gerissen wegen dem, was geschehen ist. Weil es dich so sehr verletzt hat.“

„Dich hat es auch verletzt.“

„Das interessiert mich nicht. Ich bin ein großer Junge.“

„Ja, aber trotzdem hast du nicht verdient, was dieser Kerl über dich gesagt hat.“

„Ich hätte dich nicht dazu bringen sollen, mich zu heiraten, um Tess adoptieren zu können.“

„Das hast du nicht. Ich weiß, du hättest mich Tess auch adoptieren lassen, ohne dich zu heiraten. Wenn ich gefragt hätte.“

„Ich hätte es getan, aber ich hätte dir das anbieten sollen, als ich darüber nachdachte. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass es mit der Rettung meines Unternehmens in Verbindung gebracht wird.“

„Und Tess‘ Vermächtnis. Ich wollte es tun.“

Er trat näher. „Holly, ich wollte dich nie verletzen.“ Er konnte nicht anders und nahm ihre Hand. Sie war so kalt. „Ich würde alles geben, um es rückgängig zu machen. Alles richtig zu machen.“

Sie blinzelte heftig und Tränen liefen ihr über die Wangen. Seine Brust zog sich zusammen. „Ash, ich muss dir etwas sagen. Ich bin schwanger.“

Was? Die Terrasse begann sich zu drehen. „Du bist schwanger?“

„Ja, ich habe dich nicht in eine solche Lage…“

„Was?“ Er atmete tief ein. „W-wir bekommen ein Baby? Ein Baby.“ Ungläubige Freude durchflutete ihn. Er trat einen Schritt nach vorn und umschlang sie mit seinen Armen. „Oh, Holly, Schatz, das ist wunderbar.“ Er umarmte sie, atmete ihren Duft ein und küsste sie dann. Als sie seinen Kuss nicht erwiderte, zog er sich zurück. „Holly?“

Tränen liefen ihr über das Gesicht.

„Was ist los, Liebling?“

„Ich werde trotzdem nicht verlangen, dass du dich an unsere Vereinbarung hältst.“

Er hielt inne. „Wie meinst du das? Holly, willst du dich trotzdem von mir scheiden lassen?“

„Nein“, erwiderte sie schluchzend. „Nein, Ash, will ich nicht, aber ich kann dich doch nicht an eine Ehe binden, wenn du mich nicht liebst.“

Er erstarrte. „Holly, ich liebe dich. Ich…“ Und dann dämmerte ihm, dass er diese Worte nie ausgesprochen hatte. Er zog sie an sich und spürte, wie sehr sie zitterte. Er küsste ihre Schläfe. „Liebling, ich liebe dich. Als ich dich aus dem Ballsaal rennen sah, wusste ich, dass ich dich von ganzem Herzen liebe. Ich habe deinen Schmerz gefühlt. Habe mit dir gefühlt. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen und es tut mir so leid, dass ich dir das vorher nicht gesagt habe.“ Er zog sich zurück und umfasste ihr schönes Gesicht. Ihr liebes, schönes Gesicht. „Aber ich verspreche dir, ich werde dir das für den Rest unseres Lebens immer und immer wieder sagen. Und wir bekommen ein Baby. Das ist so unglaublich, das ich es gar nicht fassen kann. Ich habe Ehrfurcht vor dir. Liebe dich. Und ich bete darum, dass du zumindest ein bisschen dasselbe für mich fühlst.“

„Du liebst mich?“, fragte sie, so als ob das alles war, was sie gehört hatte.

Er lächelte. „Ja, Holly, ich liebe dich, ich liebe dich so sehr und wenn mein Großvater jetzt hier wäre, dann würde ich ihn umarmen. Ich bin nicht glücklich darüber, wie wir an diesen Punkt gelangt sind, aber ich war nie glücklicher. Ich werde alles tun, um dir meine Liebe zu beweisen. Ich werde diesen Vertrag annullieren und wir werden von vorn beginnen, wenn das nötig ist.“

„Nein.“ Sie lachte unter Tränen. „Wir haben es so weit geschafft. Das werden wir nicht tun. Du musst mir deine Liebe nicht beweisen. Ich musste nur hören, dass du es sagst.“

Er verstärkte seinen Griff um sie. „Ich werde dir jeden Tag für den Rest deines Lebens sagen, dass ich dich liebe.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Ich liebe dich.“ Er küsste ihre Schläfe. „Ich liebe dich.“ Er legte seine Lippen auf ihre, Zufriedenheit erfüllte sein ganzes Wesen und er seufzte innerlich vor Erleichterung, dass sie nun ganz sein war, ohne Bedingungen, ohne seltsamen Vertrag, nichts als Liebe würde sie zusammenschweißen. Sie schlang die Arme um ihn und seufzte, als sie seinen Kuss erwiderte.

Er löste seinen Mund von ihrem und grinste sie an. „Ich werde erneut Daddy. Wie wunderbar. Ich bekomme dich und ein weiteres Kind. Wunderbar.“ Er sah sich um und entdeckte seine Familie, die sich auf der gegenüberliegenden Hofseite versammelt hatte und abwartend das Geschehen verfolgte. Sie hatten ihn und Holly unterstützt und er könnte ihnen das niemals vergelten. „Ich werde Vater“, rief er und ein Lachen sprudelte aus ihm hervor. „Wir bekommen ein Baby!“

Jubel brandete auf und sie wurden von allen Seiten umringt. Alle waren da und mit einem Mal entdeckte er auch seinen lächelnden Großvater. Jemand musste ihn angerufen haben und trotz der späten Stunde war er gekommen, um an der Zusammenkunft teilzunehmen.

Als Talbert auf ihn zukam, ergriff Ash seine Hand. „Du wirst erneut Urgroßvater.“

Talberts Augen funkelten gefühlvoll. „Ich könnte nicht glücklicher sein. Ist zwischen euch alles in Ordnung?“ In seinen Worten schwang Sorge mit und seine Hand legte sich fester um Ashs.

Ash blickte zu Holly, die ihn anlächelte und sah dann zurück zu seinem Großvater. „Es ist alles in Ordnung. Dieser verrückte Plan hat uns zusammengebracht.“ Und dann zog er seinen Großvater in seine und Hollys Umarmung. Es fühlte sich gut an, den Mann zu umarmen, der so viel für ihn und seine Geschwister getan hatte. Der Tod seines Sohnes hatte ihn genauso hart getroffen wie der Verlust ihres Vaters und ihrer Mutter, aber er hatte seinen Kummer zurückgestellt und die Aufgabe übernommen, sie aufzuziehen. Ash hatte seinen Großvater und seine Großmutter immer dafür bewundert, dass sie diese Verantwortung übernommen und ihre Familie zusammengehalten hatten.

„Ich liebe dich, Großvater.“

„Und ich liebe dich. Und dich auch, junge Dame.“ Talbert küsste Hollys Schläfe und trat dann grinsend zurück. „Was für eine erstaunliche Wendung. Zwei Überraschungsbabys. So schnell habe ich nicht damit gerechnet.“

Plötzlich vernahmen sie einen verzagten Ausruf und alle drehten sich zu Allie um, die sie erschreckt ansah, eine Hand ruhte auf ihrem Bauch. „Ich glaube, wir sind drauf und dran, ein weiteres Überraschungsbaby zu bekommen! Meine Fruchtblase ist soeben geplatzt.“

„Was?“, fragte Wade fassungslos und sah sie an. „Jetzt gerade?“

Sie lächelte Wade an und nickte dann. Ash streckte eine Hand aus und schlug seinem Cousin auf den Rücken. „Auf geht’s, wir müssen ins Krankenhaus.“

„Ja, ja, das müssen wir.“ Wade sah so nervös aus, wie ein Mann nur aussehen konnte und umarmte dann Allie. „Okay, McCoys, dann los.“

Alle redeten durcheinander. Denton deutete auf sein Handy. „Ich habe bereits die Limousine gerufen, sie wartet vor dem Hotel. Los, Leute, wir müssen ins Krankenhaus.“

Und das taten sie. Wie eine Viehherde, die auf die Fütterung zustrebte, strömten sie durch das Hotel, wobei immer noch alle gleichzeitig redeten.

Caroline und Denton eilten voraus und stießen die Türen auf, um sie hindurchzulassen.

„Oh“, keuchte Allie und blieb mitten in der Lobby stehen. „Oh wow, das tat weh.“

Ohne zu zögern, nahm Wade sie zärtlich in seine Arme. „Komm, Liebling, ich habe dich. Halte dich einfach an mir fest.“ Und dann stürmte er auf die Tür zu, die vom Portier weit aufgehalten wurde.

Die Limousine stand bereit, der Portier hielt die Tür offen und würde sie hinter ihnen wieder schließen und der Fahrer auf dem Fahrersitz machte sich bereit, sofort abzufahren. Wade glitt, Allie weiterhin im Arm halten, zuerst hinein und die anderen stiegen ebenfalls ein. Denton sprang auf den Vordersitz, während Ash und Holly als letzte hinten einstiegen. Ash zog Holly auf seinen Schoß, während der Portier die Türen schloss.

„Ab ins Krankenhaus“, rief Talbert.

„Ja, Sir“, sagte der Fahrer und klang dabei überhaupt nicht wie Masterson, der langjährige Fahrer seines Großvaters. Die Limousine schoss vorwärts.

Holly grinste Ash an. „Ich liebe dich und deine Familie.“

Er kuschelte sich an sie. „Gut, denn jetzt bist du ein Teil von uns und wir und ich selbst im Besonderen planen nicht, dich jemals wieder gehen zu lassen. Ich liebe dich und habe nicht vor, dich das jemals vergessen zu lassen.“

Sie küsste ihn. „Und ich liebe dich“, hauchte sie an seinen Lippen.

„Oh, oh“, keuchte Allie. „Ich glaube, dieses Baby will keine Zeit verlieren.“

„Halte durch“, rief Denton vom Vordersitz aus. „Das Krankenhaus ist fast in Sicht…“

„Masterson, nun fahren Sie doch“, brüllte Talbert.

„Da sind wir“, rief der Fahrer mit weiblicher Stimme. Das war definitiv nicht Masterson. Er warf seinem Großvater einen Blick zu, der von der weiblichen Stimme, die auf Mr. Mastersons Namen geantwortet hatte, nicht im Mindesten überrascht zu sein schien.

Die Limousine bog ab und schlängelte sich durch den Verkehr und sie hielten den Atem an, während der Fahrer, wer auch immer das sein mochte, gekonnt durch den nächtlichen Verkehr fuhr.

„Ich liebe dich, Holly“, sagte Ash und zog sie noch näher an sich. Plötzlich wurden alle zur Seite geworfen, als die Limousine eine weitere scharfe Kurve nahm. Holly stützte eine Hand gegen das Dach des Wagens und umklammerte ihn mit der anderen, während er sie so fest wie möglich hielt und seinen Rücken gegen die Tür presste, um stabiler zu sitzen.

„Ich liebe dich auch…“, witzelte sie. „Aber ich glaube, ich brauche einen Cracker.“

Das Schlingern des Autos konnte nicht gut für ihren aufgewühlten Magen sein. Ash schaute aus dem Fenster und sah, dass das Krankenhaus in Sicht kam. „Halte durch, wir sind fast da.“

Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Ich werde mich immer auf dich verlassen.“

Er lächelte an ihrer Schläfe und spürte, wie ihn Zufriedenheit erfüllte. „Und das macht mich zum glücklichsten Mann auf Erden“, sagte er, als die Limousine vor den Türen der Notaufnahme zum Stehen kam und ein Team mit einer Trage herauskam.

Talbert brüllte: „Kommt alle raus, wir haben hier ein Baby, das wir in der Familie willkommen heißen möchten.“

Auf der anderen Seite der Limousine entstand eine Menge Trubel, als man Allie auf die Trage legte.

Ash half Holly aus der Limousine und hielt sie fest. „Sollen wir uns um diese Cracker kümmern?“

Sie lächelte und sein Herz schwoll vor Liebe an.

„Jetzt, wo meine Füße wieder sicher auf dem Boden stehen und du an meiner Seite bist, denke ich, dass es auch so geht. Lass uns gehen. Wir möchten schließlich nicht die Geburt des Babys verpassen.“

„Das klingt gut. Ich möchte gern dabei sein, wenn Onkel J.D.s Traum in Erfüllung geht. Und Großvaters Gesicht sehen, wenn er das Baby zum ersten Mal erblickt.“

„Du hast recht, das wollen wir nicht verpassen.“ Sie lächelte strahlend und er konnte ihre Liebe spüren.

Er lächelte, streckte den Arm aus und gemeinsam gingen sie durch die Türen des Krankenhauses. Genauso wie sie von jetzt an gemeinsam durchs Leben gehen würden. Genauso, wie es sein sollte.
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